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Das Relikt

Noch immer wehte Rauch über das Schlachtfeld. Er brachte auch den Geruch von verbranntem Fleisch mit, denn das Feuer hatte ebenfalls unter Mensch und Tier gewütet.

Die Soldaten waren von ihren Gegnern in die Flammenhölle getrieben worden. Die meisten Männer waren elendig verbrannt oder erstickt. Wer es trotzdem geschafft hatte, der heißen Hölle zu entrinnen, auf den warteten bereits die Scharfschützen mit ihren Bögen und den tödlichen Pfeilen.

Ob jemand es überhaupt geschafft hatte, zu entkommen, war fraglich. Zu hören jedenfalls war nichts. Kein Stöhnen, kein Ächzen, nur diese unheimliche Stille, die der Tod mit sich brachte. Sogar der Wind hatte sich zurückgezogen, aber die im Westen versinkende Abendsonne schickte ihre Strahlen wie glühende Speere über das Land und gab dem Grauen ein fast romantisches Flair…


Und doch gab es eine Bewegung. Ein Mensch schritt über das Leichenfeld. Es war kein Krieger, kein Soldat, der zu irgendeiner feindlichen Partei gehört hätte. Es war ein Junge.

Auch kein Kind, denn mit fünfzehn Jahren zählte man schon nicht mehr dazu. Ein junger Mann, der in seinem kurzen Leben bereits das Grauen kennen gelernt hatte und immer wieder den Kopf schüttelte, als er die Toten sah.

Der Junge presste seine Hand gegen die Lippen. Er atmete nur durch die Nase. Der Rauch wehte ihn an. Er biss in die Augen.

Ascheteile flogen durch die Luft, und wenn sie sich senkten, dann landeten sie auf den Leichen der Menschen und der Tiere.

Es war Frühsommer, aber der Junge fror trotzdem. Und das lag an dem schrecklichen Anblick. Er hatte sein Pferd zurückgelassen und wusste selbst nicht, warum er über dieses Totenfeld schritt. Er hatte es einfach tun müssen. Eine innere Stimme hatte ihn dazu getrieben.

Verbrannte und erstickte Menschen, wohin er schaute. Viele hatte das Feuer auf eine schreckliche Art und Weise verändert und sie zusammenschrumpfen lassen.

Niemand würde sich um sie kümmern und sie begraben. Aber es würden die Vögel kommen und andere Tiere, die sich auf den starren Körpern niederließen und sie zerhackten, denn für sie waren die Toten nichts anderes als Nahrung.

Unter den Schuhen des jungen Mannes raschelte es. Es war die trockene Asche, die er bei seinen Schritten aufwirbelte. An einigen Stellen sah er noch Rauch aus kleinen Brandnestern steigen, und er sah einen Soldaten, der im Stehen verkohlt war, zusammen mit einem Baum, an dem er sich festgehalten hatte. Der Junge fragte sich, wie ein Feuer so heiß werden konnte. Wahrscheinlich waren irgendwelche Mittel hinzugefügt worden, die die Flammen noch heißer gemacht hatten.

Er ging weiter. Jeder Schritt war für ihn eine Qual. Aber er musste gehen. Die innere Stimme befahl es ihm. Er dachte an die Männer, die unterwegs waren, um Jerusalem und das Heilige Land zu befreien. Es würde nicht lange dauern, dann würde auch er auf sein Pferd steigen und losreiten.

Noch befand er sich in der Heimat, die so wunderschön sein konnte, aber auch so grauenvoll.

Sein Vater hatte ihm einen Auftrag gegeben. Er war als Bote eingesetzt worden, um einem Verwandten eine Nachricht zukommen zu lassen. In diesen Kampf war er praktisch durch einen Zufall hineingeraten. In sicherer Deckung hatte er zugeschaut und war dann über das Schlachtfeld gegangen.

Der Tod hatte hier wie ein Berserker gewütet. Die Hölle würde sich über zahlreiche neue Seelen freuen, und der Satan konnte sich die Hände reiben.

Sein Pferd war nicht mit ihm gegangen. Es hatte vor all den Toten gescheut. Es blieb am Rand des Schlachtfelds und trottete daher wie ein braver Hund.

Die letzten Toten lagen ihm im Weg. Der Junge machte einen Bogen um sie, um danach in die Mulde hineinzugehen. Sie lag dort wie eine große flache Schüssel, war mit Strauchwerk und Gras bewachsen, an das das Feuer nicht herangekommen war.

Den grünen Anblick saugte der junge Mann förmlich in sich auf, und er übersah auch nicht die alte Hütte aus Stein, die inmitten der Schüssel stand.

Der Junge kannte die Hütte nicht. Aber wer hier in der Einsamkeit lebte, der konnte auf vieles verzichten, nur nicht auf Wasser. Als er daran dachte, fühlte sich seine Kehle noch trockener an als zuvor. Er sehnte sich nach einem Schluck, und so änderte er seine Richtung.

Er wandte sich nach links und schritt in die flache Schüssel hinein.

Der Wind traf ihn jetzt von vorn. Er kam von den fernen Bergrücken, und der Junge spürte ihn schon im Gesicht, bevor seine blonden Haare nach hinten geweht wurden.

Dieser Wind roch nicht nach Tod. Und so genoss der einsame Wanderer ihn, als er über den flachen Boden schritt und der Hütte immer näher kam. Zwei so verschiedene Welten lagen dicht beisammen. Es würde nicht lange dauern, dann hatte man die Leichen entdeckt, aber in der folgenden Nacht würden sie noch auf der blutigen Erde liegen bleiben.

Die Bilder konnte er einfach nicht vergessen. Die abgeschlagenen Beine und Arme, die verbrannten Köpfe. Er hatte auch keine Uniformen oder Rüstungen bei den Toten gesehen. Sie waren praktisch schutzlos in den Tod gelaufen.

Von der linken Seite her vernahm der Junge Hufgetrappel. Er blieb stehen und drehte den Kopf.

Sein Pferd lief auf ihn zu. Es war ein Falbe. Er liebte das Tier, mit dem er praktisch aufgewachsen war. Er hatte es Rocco genannt. So hatte auch sein Jugendfreund geheißen, der leider vor zwei Jahren ertrunken war.

Rocco blieb neben ihm stehen und rieb sein Maul an der Schulter des jungen Mannes.

»Ja, ja, es ist ja alles gut, Rocco. Wir leben noch, und wir werden auch weiterhin leben.«

Rocco wieherte, als hätte er die Worte genau verstanden. Er scharrte noch mit den Hufen, dann warf er den Kopf hoch und witterte zur primitiven Steinhütte hinüber, deren Dach sich aus dem hohem Gras erhob.

Beide gingen weiter. Der Durst quälte Mensch und Tier. Der Gaumen des Jungen war ausgetrocknet, als hätte der Rauch dort alle Flüssigkeit aufgesogen.

Der einsame Wanderer hatte damit gerechnet, dass ein schmaler Bach durch diese Schüssel floss. Bisher hatte er jedoch nichts gesehen.

Also musste es einen Brunnen geben. Vor dem Haus sah er ihn nicht, wahrscheinlich fand er ihn an der Rückseite. Tiere lebten nicht bei diesem Bau. Es war alles sehr seltsam, denn er hörte kein Geräusch, abgesehen vom Säuseln des Windes.

Dann scheute das Pferd.

Rocco verlor seine Duldsamkeit. Er wieherte auf, stellte sich auf die Hinterhand und lief danach einige Schritte zur Seite, um in sicherer Entfernung stehen zu bleiben.

Der Junge konnte sich auf den Instinkt des Tieres verlassen.

Der dünne Umhang verbarg sein kurzes Schwert, das er an der linken Seite trug. Er schob den Stoff zurück und legte seine Hand auf den Griff. Er war bereit, die Waffe zu ziehen und sich zu verteidigen.

Dass er mit dem Kurzschwert umgehen konnte, verdankte er seinem Vater und dessen Freund. Beide waren in der Handhabung der Waffe perfekt.

Minutenlang rührten sich Mensch und Tier nicht von der Stelle. Es gab nichts, das auf eine Gefahr hingewiesen hätte. Vom Haus her wehte nichts zu ihnen herüber. Die Stille blieb. Nur hin und wieder wehte ein leichter Brandgeruch vom Schlachtfeld herüber.

Warum hatte Rocco gescheut?

Der Junge schaute auf die Vorderseite der Hütte. Die Tür war nicht geschlossen, doch dahinter breitete sich ein grauer Dämmer aus, der alles verschluckte.

Die Neugierde und der Durst trieben den jungen Mann weiter. Er merkte, dass sich ein Schauer auf seinen Rücken gelegt hatte, der bis zum Nacken reichte.

Aufmerksam näherte er sich der Hütte. Die letzten Schritte brachte er hinter sich, und dann huschte ein Lächeln über seine Lippen, als er den kleinen Brunnen sah, der eine Körperlänge vom Haus entfernt gegraben worden war.

Ein Ledereimer hing an der Winde, und der Durst des Jungen wurde stärker als seine Vorsicht. So ging er zuerst auf den Brunnen zu. Er schaute hinein. Das Wasser war zu sehen. Seine Oberfläche schimmerte in der Tiefe.

Die Winde funktionierte, und er ließ den Eimer hinab. Er hörte das Klatschen des Aufpralls. Danach sank der Eimer ein und füllte sich.

Der junge Mann zog ihn wieder hoch. Zuerst gab er Rocco etwas zu saufen.

Dann erfrischte sich auch der Junge. Aber er konzentrierte sich dabei auf seine Umgebung. Der Blick glitt in alle Richtungen, denn er hatte das Verhalten seines Pferds nicht vergessen.

Niemand war auf dem Weg zur Hütte. Er brauchte keinen Angriff zu fürchten.

Ein zweites Mal tauchte er den Eimer nicht ein. Eine Füllung reichte für Mensch und Tier.

Danach wollte er sich die Hütte vornehmen. Er drehte sich um und sah Rocco in einer starren Haltung stehen, konzentriert auf die Hütte, auf die er nicht zuging.

»He, was ist denn?«

Rocco scharrte nur leicht mit den Vorderhufen.

»Gut, wenn du…«

Der Ankömmling sprach nicht mehr weiter. Ein Geräusch hatte ihn gestoppt, und das war durch die offene Tür aus der Hütte gedrungen.

Abwarten – vorsichtig sein…

Er zog sein Schwert noch nicht und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Lange brauchte er nicht zu warten, dann klang das Stöhnen erneut auf.

Nein, das bedeutete keine Gefahr. Hier lag ein Mensch, dem es schlecht ging. Ihm wurde nichts vorgespielt, denn das Stöhnen hörte sich echt an.

Der Junge war dazu erzogen, zu helfen, wenn es einem Menschen schlecht ging. Das gehörte zur Ritterlichkeit eines Mannes, und ein echter Ritter zu werden, davon träumte er. Den Weg dazu hatte er eingeschlagen.

Da er recht kräftig und auch hoch gewachsen war, musste er beim Betreten der Hütte den Kopf einziehen.

Das Dämmerlicht hing wie ein grauer Vorhang vor dem Inneren.

Nur an der gegenüberliegenden Wandseite war es heller, denn dort gab es die beiden kleinen Fenster, durch das Tageslicht in die Hütte sickerte.

Dort lag der Mann.

Ein Bett aus Stroh und Reisig. Eine Decke darüber, aber keine Decke lag auf dem Körper der bärtigen Gestalt, die nicht mehr stöhnte und den Kopf zum Eingang gewandt hatte.

Ob der Mann krank oder verletzt war, sah der Junge nicht. Er stellte nur fest, dass er helfen musste. Bevor er den ersten Schritt tat, erreichte ihn die mit flüsternder Stimme gestellte Frage.

»Wer bist du? Wie ist dein Name?«

Der junge Mann war zur Höflichkeit erzogen, und deshalb gab er Antwort.

»Ich heiße Godwin de Salier…«

Danach hörte er nichts mehr, nicht einmal mehr den Atem des Alten. Erst als einige Zeit vergangen war, vernahm er wieder die Stimme, aber diesmal lachte der Mann.

»Bitte, wie kann ich Euch helfen?«

»Helfen?«

»Ja, Monsieur.«

»Komm her.«

»Bitte, was…«

»Komm erst mal her!«

Godwin wollte sich dem Wunsch nicht verweigern. Deshalb tat er dem Mann den Gefallen. Auch wenn dieser auf dem Bett lag, das Misstrauen war bei Godwin nicht verschwunden. Man konnte nicht allen Menschen trauen. Es gab zu viele, die zu täuschen versuchten, und deshalb war Godwin vorsichtig.

Seine Augen hatten sich an die schummrigen Verhältnisse gewöhnt. Eine Gefahr drohte ihm nicht, denn es hielt sich kein zweiter Mann versteckt, um einen Angriff zu starten.

In der Hütte roch es nach Rauch, aber in der Feuerstelle mit dem darüber befindlichen offenen Abzug brannte nichts mehr. Nur ein Topf hing an einer Kette.

Der Mann auf dem Bett bewegte sich. Das Stroh knisterte, die Zweige schabten gegeneinander, und als Godwin stehen blieb, da hatte sich der Mann zur Seite gedreht, sodass er den Jungen voll ansehen konnte.

Der gab den Blick zurück und schaute dabei in ein bärtiges Gesicht. Ihm fiel die dicke Nase auf und der feuchte Mund, der sich zwischen den Barthaaren abzeichnete.

Langes, dunkles Haar klebte am Kopf. Es glänzte fettig, und der Mann stank so stark, dass sich Godwin am liebsten die Nase zugehalten hätte.

»Warst du dabei?«

»Wobei?«

»Bei der Schlacht.«

»Nein, war ich nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Du hast dich versteckt, nicht? Du bist zu feige gewesen?«

»Das war ich nicht!« Godwins Stimme hatte an Schärfe zugenommen. »Nein, das war ich nicht«, wiederholte er, weil er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte, »ich habe nur nichts mit diesen Auseinandersetzungen zu tun gehabt.«

»Das kann auch sein. Du bist ein Reisender?«

»Ein Bote meines Vaters.«

Der Liegende grinste. Godwin fand es widerlich. »Du willst mal ein ganz Edler werden, wie?«

»Ja, ich möchte in den Stand der Ritter, um gegen die Ungläubigen ziehen zu können.«

Das leise Lachen konnte den Spott nicht verdecken. »Ja, das wollen viele. Davon träumen die jungen Männer, ich weiß.«

»Habt Ihr nie davon geträumt?«

»Nein, nie. Meine Ziele waren andere. Aber ich habe sie nicht ganz erreicht, das kann ich dir schon sagen.«

»Warum liegt Ihr hier? Seid Ihr krank?«

»Nicht direkt. Ich fühle mich nur verlassen, obwohl ich so etwas wie ein Einsiedler bin.«

»Dann seid Ihr so etwas wie ein Mönch?«

Der Bärtige riss den Mund auf und kicherte. »Nicht so, wie du denkst.« Wieder das Kichern. »Kann sein, dass ich ein Mönch bin, kann schon sein, aber dann bin ich einer, der für die meisten Menschen auf der falschen Seite steht.«

»Ah ja? Wie soll ich das verstehen?«

»Ganz einfach, mein Junge.« In den Augen des Mannes schimmerte es. »Glaubst du an den Teufel?«

»Wie?«

»Glaubst du an die Hölle?«

»Ähm – ich – warum sollte ich an die Hölle glauben?«

»Warum nicht?«

»Ich verachte sie.«

»Hat man dich das so gelehrt?«

»Ja. Ich bin katholisch erzogen worden. Wenn es einen Teufel gibt, dann muss man ihn hassen.«

Der Bärtige sagte zunächst nichts. Dafür schüttelte er den Kopf, als hätte er etwas gehört, dem er nicht folgen konnte. Schließlich meinte er: »Du glaubst also nicht an die Hölle?«

»Ich werde alles tun, um nach meinem Tod nicht in sie hineinzukommen.«

»Sagte das der Pope zu dir?«

»Die Mönche, bei denen ich schreiben und lesen gelernt habe.«

»Ho, ho, das kannst du also auch. Die meisten Menschen können es nicht. Sie werden aus bestimmten Gründen nicht eingeweiht. Sie sollen dumm bleiben. Wer zu schlau ist, der kann den hohen Herren ja gefährlich werden. Auch Wissen bedeutet Macht.«

»Ich weiß.«

Der Mann schwieg und schaute Godwin nur an. Der fühlte sich unter dem Blick bloßgestellt, aber er wollte es nicht zeigen und sagte: »Eigentlich bin ich gekommen, um Euch zu helfen, denn ich habe Euer Stöhnen gehört.«

»Oh, sehr edel, dem alten Lucien einen Gefallen tun zu wollen.« Er verdrehte seine Augen. »So ganz abwegig ist das nicht, mein Junge. Du kannst mir schon einen Gefallen tun. Mir, Lucien, dem Schmied, der ich einmal gewesen bin.«

»Bist du krank?«

»Nicht wie du meinst.«

»Verletzt?«

»Auch nicht.«

»Was ist dann mit dir?«

Der Schmied lachte wieder. »Ich glaube an den Teufel und an die Hölle. Ich glaube sogar daran, dass beide mächtiger sind als all deine Heiligen, deine Engel und so weiter. Der Teufel ist überall«, sprach er mit leiser, aber rauer Stimme weiter. »Er besucht die Menschen, und manchmal bittet er uns sogar um einen Gefallen.«

»Mir ist das nicht passiert.«

»Na, ich weiß nicht, mein Freund. Aber du bist noch jung. Es kann alles kommen.«

»Hat er dich besucht?« Godwin ging zum vertrauten Tonfall über, mit dem ihn auch der Alte ansprach. Sein Respekt vor dem Älteren hielt sich schon in Grenzen.

»Gut, mein Junge, gut. Du beginnst zu verstehen. Ja, er hat mich besucht. Er wusste um meine Fertigkeiten, denn ich bin nicht nur ein einfacher Schmied, der die Pferde beschlägt. Ich bin ein Künstler, ein Kunstschmied. Als mich der Teufel bat, etwas für ihn zu tun, da habe ich nicht lange überlegt und ihm diesen Gefallen getan.«

»Um was hat er dich denn gebeten?« Godwins Neugierde war angestachelt worden. Er spürte, dass er einen weiteren Schritt in das Leben hinein tat und damit in das Erwachsenwerden.

»Um ein Kunstwerk und um das, was er zugleich hasst wie die Pest, mein Freund.«

Godwin hatte erwartet, dass ihm der Schmied weitere Erklärungen gab, doch darauf musste er vorerst verzichten, denn Lucien schwieg. Er schaute Godwin dabei listig an und wollte wissen, ob er sich nicht etwas vorstellen könne.

»Nein.«

»Denk nach.«

Godwin hob die Schultern.

»Was hasst der Teufel? Gegen was kämpft er? Was will er verändern? He, du weißt es!«

Godwin de Salier erwiderte nichts. Er war aus seinem normalen Leben herausgerissen worden. Die Gedanken jagten durch seinen Kopf. Die Vertreter der Kirche hatten ihn auf das Leben vorbereitet, und er war ihren Dogmen gefolgt. Es war auch vom Teufel und der Hölle die Rede gewesen, aber nie so genau wie jetzt.

Er hatte mehr vor Bildern gestanden und sich angeschaut, was mit denen passierte, die dem Herrgott abschworen. Sie wurden in die Tiefen der Hölle gejagt und erlebten dort fürchterliche Qualen inmitten eines nie verlöschenden Feuers.

Und es war auch von den Versuchungen gesprochen worden, mit denen der Teufel an die Menschen herantrat. Er kannte alle Tricks.

Er machte sich an Männer und Frauen gleichermaßen heran und sorgte für Unzucht und andere Vergehen.

Aber es gab auch einen Schutz gegen ihn. Er hatte den allerersten und den großen Kampf verloren, und mit genau diesem Schutz beschäftigte sich Godwin gedanklich.

Er brauchte nicht weit zurückzudenken. Täglich hatte er davor gekniet und gebetet.

»Denkst du noch immer nach, junger Freund?«

»Nein«, flüsterte er. »Jetzt nicht mehr. Jetzt brauche ich nicht mehr nachzudenken.«

»Dann sag mir die Antwort!«

Godwin raffte allen Mut zusammen. Obwohl er sicher war, dass sie zutraf, wollte sie ihm nicht so leicht über die Lippen. Er riss sich zusammen und sagte: »Es ist das Kreuz!«

Lucien schwieg. Nur seine Augen glänzten. Es war der Beweis, dass Godwin richtig lag.

Er erhielt auch die Bestätigung. »Ja, mein guter Freund, du hast Recht. Es ist das verfluchte Kreuz.«

Godwin wich bei der Antwort zurück. Seine Augen weiteten sich.

Nie hatte er gehört, dass jemand das Kreuz so nannte und es sogar verfluchte. Was war dieser Schmied nur für ein Mensch!

Lucien kicherte. »Was ist los mit dir? Habe ich dich beleidigt?«

»Nein, nicht mich. Das Kreuz!«

»Na und? Was ist es schon?«

»Es ist viel«, flüsterte der junge Mann. »Es ist für manche Menschen alles. In seinem Namen sind Männer und Frauen gestorben. Märtyrer hat es gegeben. Unter dem Kreuz ziehen die Menschen in den Krieg, um die Heilige Stadt Jerusalem zu befreien. Wie kann man nur so davon sprechen? Wie kann man nur?«

»Weil es ein Nichts ist, Junge. Ein absolutes Nichts. Ein Gegenstand, auf den ich spucke…«

»Du solltest nicht lästern! Nein, das ist…«

»Hör auf, hör auf, Junge.« Der Schmied holte scharf Atem. »Soll ich dir mal eine Geschichte erzählen? Möchtest du eine hören? Willst du dabei ganz Ohr sein?«

»Nein, ich…«

»Doch, du musst. Du bist zu mir gekommen. Es ist der Wind des Schicksals, der dich hergeweht hat. Ich habe bisher noch keinem Fremden etwas erzählen können. Ich weiß auch, dass meine Zeit zu Ende ist. Ich lebe nicht mehr lange, aber ich weiß, dass ich etwas für die Zukunft geschaffen habe, das die Welt auf den Kopf stellen soll. Ja, so sieht es aus.«

Godwin de Salier wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. In einer derartigen Lage hatte er sich in seinem jungen Leben noch nie befunden. Er hätte sich umdrehen und weglaufen können, aber dieser Mann bannte ihn. Tief in seinem Unterbewusstsein hatte sich längst eine Stimme gemeldet, die ihm riet, noch zu bleiben.

Er ging zwar etwas zurück, aber dann blieb er stehen und ließ Lucien nicht aus den Augen.

Der Bärtige stöhnte, als er versuchte, seinen Körper etwas anzuheben. Helfen lassen wollte er sich nicht. Er drehte seinen rechten Arm so, dass er unter seinen Körper greifen konnte. Dabei fluchte er und keuchte.

»Ja, ja, da ist es!«

Sein Körper sackte wieder zusammen. Aber Godwin wusste noch immer nicht, was der Schmied damit gemeint hatte, denn das Geheimnis hielt er noch an seiner rechten Körperhälfte verborgen.

»Ich werde dir zuvor noch etwas erzählen, und ich weiß, dass du es dein ganzes Leben lang behalten wirst, denn wer einmal etwas über den Teufel gehört hat, vergisst es nicht.«

Godwin schluckte. Er stellte fest, dass sein Speichel bitter schmeckte. Die Worte hatten ihm nicht gefallen. Nie zuvor hatte jemand mit ihm so intensiv über den Teufel gesprochen. Die Mönche, die seine Lehrmeister gewesen waren und noch immer waren, hatten zwar vom Bösen gesprochen, es aber meistens vermieden, über den Teufel direkt zu sprechen.

»Komm etwas näher, Junge…« Godwin wollte nicht. Er tat es trotzdem. Trotz seines schlechten Gefühls. Aber er blieb nicht direkt am Bett stehen und ließ eine gewisse Distanz zwischen sich und der Liegestatt.

»Dir gefällt der Teufel nicht, wie?«

Godwin nickte.

»Aber mir hat er gefallen«, kicherte der Alte. »Ganz bestimmt sogar. Er ist zu mir gekommen und war wunderbar. Ich habe ihn gesehen – ich, der kleine Schmied, ist von dem großen Weltenherrscher besucht worden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das gefreut hat. Zuerst war ich erschreckt, aber der Teufel hat mir sehr bald bewiesen, dass es wichtig ist, sich mit ihm gut zu stellen, und das habe ich ihm auch versprochen.«

Lucien hustete. Zuerst langsam und nicht sehr laut. Doch das änderte sich. Ein regelrechter Anfall schüttelte seinen Körper durch. Er hob ihn sogar an, und auf seinen Lippen erschien rosiger Schaum.

Er war ein Zeichen, dass es ihm schon mehr als schlecht ging.

Godwin wollte wieder zurück, aber der Schmied schüttelte den Kopf.

»Du bleibst, Junge.« Seine Stimme klang wieder normal. Er rollte mit den Augen, der Atem pfiff aus seinem Mund, und dann wischte er mit dem Handrücken über seine Lippen.

Godwin fühlte sich zwar unwohl, aber er war auch neugierig geworden und fragte: »Was wollte der Teufel von dir? Weshalb hat er dich besucht?«

Lucien räusperte sich. Er sprach danach fast wieder normal. »Es ging um einen Auftrag«, flüsterte er und kicherte wieder dabei. »Ob du es glaubst oder nicht, der Teufel hat mir einen Auftrag gegeben. Deshalb ist er zu mir gekommen.«

»Nein!«

Über die spontane Reaktion musste Lucien lachen. »Ja, so ist es gewesen, das kann ich dir schwören. Es war ein Auftrag, den er mir gab, und ich habe mich irrsinnig gefreut. Wer bekommt schon einen Auftrag vom Teufel? Wer…?«

»Ich würde ihn nicht annehmen.«

»Aber ich habe ihn angenommen und bin froh, es getan zu haben. Wer den Teufel auf seiner Seite hat, dem geht es gut. Der braucht sich keine Sorgen zu machen, weil er reich belohnt wird. Das ist so, wenn man sich auf seine Seite stellt.«

»Und was wollte er von dir?«

»Meine Künste, Junge. Er hat voll und ganz auf meine Künste gesetzt. Und ich habe zugestimmt. Ich habe ihm etwas geschmiedet. Ich habe ihm das Zeichen geschmiedet, auf das du setzt.«

»Das Kreuz?«

»Ja!« Die Antwort war ein Schrei, und Godwin zuckte zusammen.

Er hätte nie gedacht, dass dieser kranke Mann in der Lage war, noch so laut zu schreien. Er schien all seine Kraft zusammengenommen zu haben, und plötzlich fingen seine Augen an zu glänzen.

Godwin verstand die Welt nicht mehr. Er bewegte sich um keinen Deut. Sein Blick war fassungslos, und wieder spürte er den bitteren Geschmack auf der Zunge.

Der Schauer auf seinem Rücken wollte nicht weichen. Wenn das stimmte, was der Alte ihm gesagt hatte, dann war in diesen Momenten für ihn ein Weltbild zusammengebrochen.

Auf der einen Seite der Teufel, auf der anderen das Kreuz!

Unmöglich!, schoss es ihm durch den Kopf. Das war unmöglich.

Zwei Todfeinde, die nicht zusammenpassten.

Er atmete schnell, wollte etwas sagen, aber die Bewegungen des Schmieds lenkten ihn ab. Er formte mit den Händen das Kreuz nach.

»Wertvoll hat es sein müssen. Aus edlem Metall. Aus Gold und Silber. Genau das hat er mir gesagt. Genau daran habe ich mich gehalten, und der Teufel ist sehr zufrieden gewesen.« Er wandte den Blick und rollte mit den Augen. »Willst du es sehen, mein Freund?«

›Nein!‹ Die Antwort hatte Godwin nicht wirklich gegeben. Sie war nur als schrilles Signal in seinem Kopf entstanden. Auch wenn er sie geschrien hätte, Lucien wäre das egal gewesen. Was er sich vorgenommen hatte, das führte er auch durch.

Er bewegte sich wieder, und als er den rechten Arm anhob, da sah Godwin etwas in der faltigen Hand schimmern.

Das Kreuz!

Der Junge riss den Mund auf. Er hatte den Eindruck, geblendet zu werden. Das Kreuz schimmerte nicht golden und auch nicht silbern.

Die beiden Farben bildeten eine Mischung aus Gold und Silber. Es war groß, es passte eigentlich nicht zu einem Menschen. Man konnte es sich nicht um den Hals hängen. Das Gewicht würde jeden nach unten ziehen.

Godwin starrte es an. Lucien hielt sein Werk mit beiden Händen fest und stemmte es in die Höhe. In seinen Augen war dabei ein irrer Glanz getreten. Er freute sich wie ein Kind, und entsprechend klang sein Lachen.

Godwin tat nichts. Er konnte einfach nichts tun. Er fühlte sich wie erstarrt, wie eingefroren, denn so etwas hatte er noch nie in seinem Leben durchgemacht.

Allein wie der Mann das Kreuz hielt. Diese Haltung ließ jeglichen Respekt vermissen, und Godwin merkte, wie stark auch er anfing zu zittern. So benahm man sich nicht dem Kreuz gegenüber. Das grenzte schon an Gotteslästerung.

Und seine Augen weiteten sich noch mehr, als er sich die Form des Kreuzes genauer anschaute.

Es sah anders aus. Irgendetwas war mit dem Querbalken. Er saß an einer anderen Stelle. Er war viel höher geschoben. Eine derartige Form hatte er noch nie gesehen, und auch die Enden sahen völlig anders aus. Sie wirkten wie Dreiecke, wie Spitzen, was sie letztendlich auch waren. Mit diesem Kreuz konnte man, wenn man wollte, Menschen töten. Man konnte jede Seite wie eine Schwertspitze in einen Körper rammen.

Kein Kreuz, sondern eine Waffe und des Teufels würdig.

Der Schmied hielt es noch immer fest. Beide Hände hatte er darum geklammert. Es zeigte nach unten, und es sah aus, als wollte er sich den Gegenstand in die Brust rammen.

»Das ist es!«, schrie er. »Das genau ist das Zeichen des Teufels! Er hat gesiegt. Ich habe ihm dazu verholfen. Wir beide sind die Sieger. Der Teufel und ich.«

Godwin wich zurück. Er fühlte sich überfordert.

Dieser Mensch dort vor ihm auf der Liegestatt war zu einer anderen Person geworden. Lucien sah nur noch aus wie ein Mensch, doch in seinem Innern brannte das Feuer der Hölle. Er war wahnsinnig, er hatte den Verstand verloren und dachte nur noch wie der Satan und seine Helfer.

Ja, er war zu einem Günstling der Hölle geworden.

Mit einem Ruck setzte sich der Alte auf. Es sah aus, als wollte er aus dem Bett steigen, aber das tat er nicht. Er blieb sitzen und drehte sich dabei etwas zur Seite, sodass Godwin einen Blick von der Seite her auf den Rücken des Mannes werfen konnte und dort die feuchte Stelle entdeckte.

Wasser war es bestimmt nicht. Das sah nicht so dickflüssig und klebrig aus. Es musste eine Wunde sein, aber der Junge traute sich nicht, den Schmied darauf anzusprechen.

Er hielt sich auch weiterhin an seinem Kreuz fest wie an einem rettenden Balken. Dann drehte er sich langsam um und stieß dabei ächzende Laute aus.

Godwin ging zurück. Automatisch schlug er das Kreuzzeichen. Es hatte ihm oft in Stunden großer Angst geholfen, und er setzte auch diesmal darauf.

»Nein, nein, so geht das nicht. Der Teufel ist nicht mächtiger als der Himmel. Nicht der Satan ist unser Königreich, sondern einzig und allein der Himmel. Geh weg mit dem Kreuz. Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Und ob es so ist«, flüsterte der Schmied. »Damit hat die Hölle gewonnen, das schwöre ich dir. Die Hölle ist der Sieger. Nicht das, an was du denkst. Auch wenn man es dir anders beigebracht hat, der Teufel hat nicht wirklich verloren.«

Bei diesen Worten hatte sich der Schmied ganz auf die Seite gedreht, um Godwin voll anschauen zu können.

Der Junge hatte sich bisher kein Bild vom Teufel gemacht. Aber jetzt war der Schmied Lucien für ihn der Teufel. Ein Mensch, der auf seinem primitiven Lager hockte und ihn anglotzte. Dessen Augen weit geöffnet waren und in denen ein ungewöhnliches Licht tanzte.

Der Mann, in dessen Rücken sich eine große feuchte Wunde abmalte, und der trotzdem noch lebte und das Kreuz wie einen Anker festhielt.

Godwin hatte schon Kreuze aus allen möglichen Materialien kennen gelernt. Aus Holz, aus Eisen, aus Kupfer, aber auch aus Silber und Gold. Dieses hier war anders. Es war böse, denn es strahlte etwas ab, das er nicht beschreiben konnte. Dahinter steckte mehr. Er spürte die Kraft, die auch gegen ihn gerichtet war, und er versuchte, dagegen anzugehen. Er konnte sich nicht damit abfinden, und manchmal hatte er den Eindruck, dass es im Innern des Kreuzes feurig aufflammte.

»Meine Macht«, flüsterte der Schmied. »Der Satan hat mir meine Macht neu gegeben. Ich bin unsterblich geworden.« Er lachte schrill auf. »Ja, ich bin unsterblich.«

»Nein!«, brüllte Godwin ihn an. »Das bist du nicht! Kein Mensch ist unsterblich. Jeder wird sterben, dafür sind wir Menschen. Verstehst du das nicht?«

»Ja, ich habe dich verstanden, aber ich bin anders. Ich sehe zwar aus wie ein Mensch, aber ich habe den Segen der Hölle bekommen. Und ich habe das Kreuz. Es ist dem Teufel geweiht. Ich habe es für ihn hergestellt, nur für ihn. Sein Geist steckt darin, und ich werde es in Ehren halten. Es wird mir zeigen, dass ich unsterblich bin.«

Godwin erwiderte nichts. Aber die Angst war weiterhin da. Sie sorgte auch dafür, dass er zurückwich. Schritt für Schritt und mit einem verdammt unguten Gefühl.

Die Hände mit dem Kreuz zuckten hoch!

Es war eine Bewegung, die Godwin nicht gefallen konnte. Er öffnete weit die Augen, auch sein Mund blieb offen, und er ahnte, dass etwas geschehen würde.

»Ich bin unsterblich!«, brüllte der Alte und rammte sich das Kreuz in die Brust…

***

Godwin wäre am liebsten weggerannt.

Er schaffte es nicht. Unsichtbare Arme hielten ihn fest. Er musste einfach auf der Stelle stehen bleiben und zuschauen.

Es war schlimm. Das Kreuz steckte nicht nur tief im Körper des Schmieds, es war auch an der Rückseite wieder zum Vorschein gekommen, wie der Junge sah, als sich der Alte leicht drehte.

Und er saß noch immer auf dem Bett. Er hätte nach hinten fallen müssen, vielleicht auch nach vorn oder zur Seite, um tot auf dem Boden liegen zu bleiben.

Das trat nicht ein.

Er blieb sitzen!

Sein Gesicht war starr geworden, aber nicht totenstarr, wie es normal gewesen wäre. Die Züge hatten eine erstaunte Starre angenommen, vielleicht auch eine abwartende, als würde in den nächsten Minuten irgendetwas passieren.

Godwin kam nicht weg. Starr blieb er stehen und schaute nur zu.

Er hörte das Ächzen aus dem Mund des Schmieds und er wartete vergeblich darauf, dass Blut floss.

Das ging gegen alle Gesetze. Gegen alles, was man ihn bisher gelehrt hatte. Er musste es hinnehmen, aber er wollte es nicht akzeptieren. Er fing an, gewisse Dinge zu hassen, und hörte sich selbst vor Wut aufheulen.

Der Schmied stand auf.

Eine zuckende, hastige Bewegung. Aufrecht blieb er vor Godwin stehen, und in seinen Augen leuchtete wieder dieses Feuer, das nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Das Flackern konnte nur aus der Hölle stammen. Große Pupillen, Feuer darin, ein Kreuz, das im Körper steckte, so etwas hatte sich Godwin bisher nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen können.

Und dann passierte es.

Lucien schrie auf! Er reckte seinen Körper und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sein Gesicht schien nur noch aus Maul zu bestehen.

Er schrie nach dem Satan. Er breitete die Arme aus, als wollte er die gesamte Hölle umfangen.

Die Schreie gellten in Godwins Ohren. Sie malträtierten sein Gehirn. Sie waren für ihn wie eine Folter, der er nicht entrinnen konnte. So brachte er es nicht fertig, sich von seinem Platz zu lösen, und er musste warten, bis alles vorbei war.

Lucien schrie noch immer. Wenn jemand die Qualen der Hölle erlitt, von denen Godwins Lehrer oft gesprochen hatten, dann mussten diese Qualen den Schmied erreicht haben.

Er drehte sich um seine Achse, trampelte mit beiden Füßen auf dem Boden herum, schüttelte den Kopf in einer Art und Weise, als wollte er ihn loswerden, und dann passierte etwas, womit der Junge niemals gerechnet hatte.

Das Kreuz fing an zu brennen!

Plötzlich jagte das Feuer aus ihm hervor. Flammen von dunkelroter Farbe. Ein Feuer, das keinen Rauch abgab und auch keine Wärme. Flammen, die der Teufel dirigierte und die direkt aus der Hölle zu kommen schienen.

Das Kreuz brannte lichterloh. Als feuriges Fanal blieb es auch weiterhin im Körper des Schmieds stecken, der seinen Tanz nicht unterbrach, mit dem Schreien aufgehört hatte und dafür Worte aus seinem Mund hervorpresste, die in Godwins Ohren nicht zu begreifen waren.

»Er hat mich erhört! Der Teufel gibt mir das ewige Leben! So ist es! Ich weiß es genau! Tod – wo ist dein Stachel? Nicht für mich, denn ich werde ewig leben!«

Nach diesen Worten stieß er ein Lachen aus, wie es Godwin nie zuvor gehört hatte. Es war einfach schrecklich, grauenvoll, und es schien auch nicht durch den Schmied abgegeben worden zu sein, sondern einzig und allein durch den Teufel, der in dieser menschlichen Gestalt steckte.

Mit dem brennenden Kreuz in der Brust taumelte Lucien durch die Hütte. Er ging von einer Seite zur anderen und war noch nicht in Godwins Nähe gekommen.

Das allerdings änderte sich. Er taumelte plötzlich aus einer Drehung heraus nach vorn und auf Godwin zu.

»Komm her, Bübchen! Komm her…«

Godwins Gesicht wurde durch den eisigen Schrecken verwandelt.

Er riss die Augen weit auf, und sein Verstand sagte ihm, dass er jetzt fliehen musste. Wenn er wartete, war es zu spät, und deshalb wirbelte er auf dem Absatz herum.

Rennen, nur rennen!

In seiner Panik zog Godwin den Kopf nicht weit genug ein. So schrammte er unter dem Türbalken entlang und stieß einen Fluch aus. Dann aber war er draußen und rannte weiter.

Hinter sich hörte er das Schreien, aber es wurde leiser, je größer die Distanz zwischen ihm und der Hütte wurde.

Godwin de Salier spürte die Furcht wie eine Peitsche, die auf ihn niederging. Er war nicht in der Lage, sich umzudrehen. Er wollte nichts, aber auch gar nichts mehr sehen. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Er war verwirrt, aber er dachte auch an den Teufel, der hier im Hintergrund die Fäden zog.

Laufen, taumeln, keuchen. Das alles traf bei ihm zusammen. Er spürte den Druck hinter der Stirn. Unsichtbare Geister trieben ihn voran. Stimmen wirbelten durch seinen Kopf, und als er in ein Gebüsch hineinrannte, da waren die Zweige so stark, dass sie ihn nicht losließen und wie Klammern an seiner Kleidung hingen.

Er versuchte sich mit heftigen Bewegungen loszureißen. Dabei drehte er sich nach links, der Hütte zu.

Der Schmied hatte es in seiner Hütte nicht mehr ausgehalten. Er war bis vor die Tür getaumelt und stand dort mit hoch erhobenen und weit ausgestreckten Armen wie der große Sieger nach einer Schlacht.

Er brannte – oder brannte nur das Kreuz?

Es war für Godwin nicht genau zu erkennen, denn die Flammen bildeten so etwas wie einen Vorhang. Darin allerdings malte sich etwas ab. Zuerst wollte er es nicht glauben, dann aber weiteten sich seine Augen, denn in diesem Feuermantel entdeckte er eine zuckende Fratze, die etwas wahnsinnig Böses ausstrahlte.

War das der Teufel?

Godwin schrie. Er riss sich endgültig von den Zweigen los. Dass dabei sein dünner Umhang in Fetzen ging, störte ihn nicht weiter. Er wollte nur weg. Weg von diesem Grauen. Weg vom Teufel. Weg von der Hölle und wieder hineinflüchten in das normale Leben…

***

Ich lächelte, als ich die gebückte Gestalt durch den böigen Wind laufen sah, der zusätzlich eine Kälte brachte, die das Gesicht eines Menschen einfrieren lassen konnte.

Mir erging es nicht so wie Bill Conolly, denn ich hielt mich unter einem schützenden Vordach auf.

»Ein beschissenes Wetter!«, schimpfte der Reporter.

Ich hob die Schultern. »Wer hat den Termin gemacht? Du oder ich?«

»Das war ich.«

»Eben. Deshalb solltest du dich auch nicht beschweren.«

Bill schüttelte den Kopf. »Ich habe nur an das letzte Bild gedacht, das ich von Sheila sah, bevor ich unser Haus verließ. Sie stand vor dem warmen Kamin, winkte mir mit einer Flasche Rotwein zu und fragte zuckersüß, ob ich denn nicht zu Hause bleiben wollte.«

»Du bist es nicht.«

»Eben, denn versprochen ist versprochen.«

»Danke.«

Er winkte ab. »Hör auf, die eine Pleite reicht mir. Auf eine andere bin ich nicht scharf.« Er tippte mir gegen die Brust. »Aber ich sage dir, John, dass das hier keine Pleite wird. Die kleine Ausstellung hat es in sich.«

»Das will ich auch hoffen.«

»Dann lass uns endlich hineingehen.« Ich drückte die rechte Seite der Glastür auf, und so betraten wir die Halle, in der eine angenehme Wärme herrschte, sodass wir uns wohl fühlen konnten. Bill und ich hatten uns entschlossen, eine kleine Ausstellung zu besuchen. Es ging dabei um Exponate aus dem Mittelalter, die bisher noch nicht durch eine Ausstellung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden waren. Jetzt war der Sammler gestorben, und seine Nachkommen hatten die Schätze freigegeben. Sie sollten nicht öffentlich versteigert werden, man hielt alles unter der Hand. Deshalb waren nur bestimmte Personen eingeweiht worden. Zu ihnen gehörte auch Bill Conolly mit seinen zahlreichen Beziehungen und Verbindungen.

Natürlich erwartete man, dass bestimmte Käufer ein Angebot abgeben würden, wenn sie die wenigen Schätze besichtigt hatten, aber darauf kam es uns nicht an.

Bill Conolly möglicherweise, denn er war finanziell besser gestellt als ich, aber auch darum ging es nicht wirklich. Dass wir die Ausstellung besuchten, dafür gab es einen bestimmten Grund. Es war hier ein goldenes Kreuz ausgestellt, und Bill hatte darauf gedrängt, dass ich es mir ansehen sollte.

Nun gab es zahlreiche goldene Kreuze auf der Welt, und ich hatte zunächst gefragt, warum es für mich so wichtig sein sollte.

Der Grund war in Bills Augen einfach. Es sollte ein Kreuz sein, ein Relikt aus alter Zeit, das seinem Besitzer Unheil brachte, und bei seinem letzten Besitzer war dies angeblich der Fall gewesen, denn niemand wusste so recht, wie er gestorben war.

Er war ein französischer Diplomat mit dem Namen Laurent Gabin gewesen. Ein Feingeist, der sich privat sehr für Kunst und Geschichte interessierte und sich im Laufe der Jahre eine große Sammlung zugelegt hatte.

Jetzt konnte sie besichtigt werden, und das wollten Bill und ich uns nicht entgehen lassen.

Die Ausstellung war nicht durch Plakate oder Anzeigen in Zeitungen öffentlich gemacht worden. Nur die Eingeweihten wussten Bescheid, und deshalb hielt sich der Besucheransturm auch in Grenzen.

Die Ausstellung fand in einem Bau statt, der den Charme der siebziger Jahre aus dem letzten Jahrhundert aufwies. Wozu das Haus früher gedient hatte, wusste ich nicht. Es war mir auch egal, denn mich interessierte nur die Ausstellung.

»Hier hat man mal Theater gespielt«, erklärte Bill, als wir über den grauen Fußboden schritten, auf dem unsere Schuhe nasse Flecken hinterließen. »Aber das ist lange her.«

»Und jetzt?«

»Kann man es mieten.«

»Aha.«

Es war zu sehen, wohin wir mussten. Nicht durch irgendwelche Hinweisschilder, sondern durch die beiden breitschultrigen Männer, die rechts und links neben einer Tür standen und Wache hielten. In ihren Ohren steckten die kleinen Lautsprecher. So waren sie mit einer Zentrale und anderen Kollegen verbunden.

Wer in die Ausstellung wollte, der musste eine Karte vorzeigen.

Bill hatte zwei besorgt. Er präsentierte sie. Die Dinger wurden geprüft, und auch wir wurden gemustert, wobei der rechte der beiden Männer mir zunickte.

»Guten Abend, Mr Sinclair.«

»Sie kennen mich?«

»Ich habe mal zur Metropolitan Police gehört und dann gekündigt. Die Bezahlung ist hier besser.«

»Jeder muss eben wissen, was er tut.«

»Sie sagen es, Sir.«

Wir konnten passieren. Man öffnete uns sogar die Tür, und nach dem ersten Schritt über die Schwelle fielen unsere Blicke auf das, was der Franzose in seinem Leben gesammelt hatte.

Es war kein großer Raum. Es waren auch nicht viele Dinge ausgestellt, aber was wir sahen, das ließ die Herzen der finanzkräftigen Sammler höher schlagen.

Es war vor allen Dingen sakrale Kunst vertreten. Alte Figuren aus Holz, die gerade wegen ihrer Schlichtheit überzeugten. Aber auch Abschriften und Holzschnitte. Bilder mit Motiven aus der Bibel, wobei auch der Schrecken des Jüngsten Gerichts nicht fehlte.

Kreuze waren ebenfalls zu sehen. In unterschiedlichen Größen hingen sie an den Wänden. Manche mit der Figur des Erlösers bestückt, andere wieder nur schlicht, wobei allein das Material schon einen großen Wert darstellte.

Es waren keine Preise angegeben. Bei manchen Exponaten reichten kurze Erklärungen, und alle Gegenstände waren Hunderte von Jahren alt. Es gab Becher und Tafelgeschirr zu bewundern, ein altes Kettenhemd hing ebenfalls an der Wand, und die Lichter waren so eingestellt worden, dass jedes Ausstellungsstück angestrahlt wurde.

»Und?«, fragte Bill, als wir an den Gegenständen vorbei schlenderten.

»Nicht schlecht, aber nichts für mich.«

»Zu teuer, was?«

Ich winkte ab. »Über den Preis mache ich mir keine Gedanken. Mir geht es um etwas anderes.«

»Ich höre.«

»Das Kreuz, Bill, von dem du gesprochen hast. Befindet es sich zwischen den…«

»Nein, ich sehe es nicht.«

»Dann ist es nicht vorhanden?«

Bill blieb stehen und schaute sich um. Er hatte eine schmale Tür entdeckt, vor der ein Mann stand wie ein versteinerter Wächter.

»Es ist das wertvollste Exponat, John. Das habe ich mir zumindest sagen lassen.«

»Also hat man es extra ausgestellt?«

»Das denke ich.«

»Dann wollen wir mal schauen.«

Einige Gesichter der anderen Besucher kamen mir bekannt vor.

Sowohl Frauen als auch Männer interessierte die Ausstellung. Es wurde nie laut gesprochen und nur geflüstert.

»Woher hast du eigentlich den Tipp bekommen?«, fragte ich meinen Freund.

»Durch einen Bekannten.«

»Ist er hier?«

»Nein. Aber die Ausstellung dauert drei Tage. Erst dann können die Gebote abgegeben werden. Alles läuft geheim. Die Sachen sind einfach zu wertvoll, John, und dementsprechend auch teuer.«

Das sah selbst ich als Laie. Aber mich interessierte das Kreuz, und das wollte ich mir ansehen. Bill wusste nicht viel darüber, man hatte es ihm nur beschrieben, und so wussten wir, dass es aus dem Süden Frankreichs stammte.

Der Gedanke an die Templer ließ mich dabei nicht los. Den Grund kannte ich selbst nicht, und ich spürte auch eine gewisse Spannung, die sich noch verstärkte, als wir auf die Seitentür mit dem Aufpasser davor zuschritten.

Der Wächter nickte uns zu. Er lächelte sogar.

»Sie können hineingehen.«

»Keine Kontrolle?«, fragte ich.

»Nein, der Kollege gab mir Bescheid, wer Sie sind.«

Ich deutete auf die Tür. »Sind wir dort allein?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist noch jemand dort. Ich denke, dass es ein Pfarrer ist.«

»Bitte?«

»Er machte zumindest den Eindruck oder war so angezogen. Sie können ihn ja selbst fragen.«

»Danke.«

Uns wurde die Tür geöffnet, und wir erfuhren noch, dass die nächsten Gäste erst eingelassen wurden, wenn wir den Raum wieder verlassen hatten.

Das war gut. Zugleich stieg die Spannung in mir. Ich hatte schon jetzt den Eindruck, dass wir mit diesem Kreuz noch einige Überraschungen erleben würden.

Bill betrat vor mir einen Raum, über den er sich ebenso wunderte wie ich. Wir kamen uns vor wie in einer Höhle oder einer Krypta.

Die Fenster waren durch schwarze Rollos verdeckt, sodass kein Licht in den Raum dringen konnte. Da es draußen dunkel war, hätte man auf die Abdeckung verzichten können, aber man wollte wohl ganz sicher sein, ließ den Raum im Dunkeln, wobei man eine Stelle aussparte.

Es war die Wand, an der das Kreuz hing. Wer eintrat, der musste es sofort sehen, denn es strahlte einen Glanz ab, wie ich ihn selten bei einem Kreuz erlebt hatte.

Es war recht groß, ungefähr so lang wie ein Männerarm. Und es hing nicht nur einfach an der Wand, sondern war auf dunklem Samt gebettet worden. Ein Kissen mit Rahmen. Licht, das direkt auf das Kreuz gerichtet war und es regelrecht zum Strahlen brachte. Wer es anschaute, der konnte schon an ein kleines Wunder glauben. So wirkte es zumindest auf uns, denn Bill und ich mussten zugeben, dass wir ein derartiges Kreuz noch nicht gesehen hatten.

Das Kreuz lag zwar auf dem schwarzen Samtkissen und hing normal im Rahmen und an der Wand, aber es hing nicht so wie viele Kreuze sonst. Es war auf den Kopf gestellt worden.

Ich blieb stehen, runzelte die Stirn und schüttelte zugleich den Kopf. Diese Reaktion zeigte deutlich meine Irritation.

Das war Bill aufgefallen, und er fragte: »Hast du Probleme?«

»Nun ja, nicht direkt. Aber schau dir das Kreuz an.«

»Habe ich. Und?«

»Genauer, bitte!«

Bill schüttelte leicht den Kopf, warf mir einen Blick von der Seite her zu und schaute dann wieder das Kreuz an. Es verging nicht viel Zeit, als er plötzlich auflachte und den Kopf schüttelte.

»Hast du’s?«

»Klar.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Dumm, dass ich nicht schon früher – egal, was soll’s.« Er senkte seine Stimme. »Das Kreuz hängt verkehrt herum.«

»Genau das ist es.«

Bill schwieg. Da ich auch nicht redete, breitete sich um uns herum Stille aus. Deshalb vernahmen wir auch das leise Räuspern in unserer Nähe recht laut.

Ich drehte mich nach rechts. Weg vom Licht und in einen gewissen Dämmer getaucht, saß ein Mann auf einem schmalen Stuhl, den er bis dicht an die Wand gerückt hatte. Da er dunkle Kleidung trug, war er uns nicht aufgefallen, und ich erinnerte mich daran, dass der Aufpasser von einem Priester gesprochen hatte, der sich das Kreuz genauer anschauen wollte.

Der Mann sprach uns an. »Sie haben es auch gesehen?«

Bill deutete auf mich, weil er selbst keine Antwort geben wollte.

»Ja, es ist uns aufgefallen«, erwiderte ich.

»Man muss schon Kenner sein.«

»In der Tat. Sind Sie es?«

»Ich glaube schon.« Er stand auf und trat aus dem Halbdunkel hervor in die etwas hellere Szene. Bekleidet war er mit einem dunklen Stoffmantel, der offen stand. Wir sahen eine schwarze Tuchhose und einen ebenfalls dunklen Pullover. Darunter trug er ein weißes Hemd, dessen spitzer Kragen aus dem Ausschnitt des Pullovers hervorschauten.

Vom Alter her war er schlecht einzuschätzen. Auf dem Kopf wuchsen nur wenige Haare. Die fahlblonden Strähnen hatte er nach hinten gekämmt. Dass er eine Brille trug, war erst beim zweiten Hinsehen zu erkennen. So dünn war das Gestell.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

Der Mann lächelte und hob die Schultern. »Sagen wir so, ich bin Europäer. Ich fühle mich diesem Kontinent verpflichtet. Mein Name ist übrigens Marcus Körner.«

»Deutscher?«

»Das waren meine Vorfahren. Ich stamme aus dem Elsass. Aber das ist nicht von Bedeutung, wenn es um die Sache geht.«

»Damit meinen Sie das Kreuz?«

»Ja. Ich bin hier, um es zu bewachen, wenn man es genau nimmt. Man vertraut mir. Aber ich möchte nicht als zu neugierig erscheinen. Darf ich trotzdem fragen, mit wem ich es zu tun habe?«

Ich stellte zunächst meinen Freund Bill vor und danach mich selbst. Beide Namen hatte ich kaum ausgesprochen, als ein Lächeln über seine Lippen huschte.

»John Sinclair also.«

»Sie – ähm – kennen mich?«

Körner winkte ab. »Kennen wäre zu viel gesagt. Ich weiß zumindest, wer Sie sind.« Er räusperte sich. »In gewissen Kreisen spricht sich ein Name wie der Ihre herum.«

»Darf ich fragen, welche Kreise Sie damit meinen?«

»Sie sind der Mann mit dem Kreuz, und Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen. Das bleibt gewissen Kreisen nicht verborgen. Auch ich habe über Sie einiges erfahren, und ich kann Ihnen sagen, dass ich froh bin, Sie getroffen zu haben. Und ich will nicht von Zufall sprechen, sondern von Schicksal.«

»Das akzeptiere ich, Mr Körner. Nur sagen Sie uns bitte, wie wir zusammenkommen. Der Wächter draußen vor der Tür hat von einem Priester gesprochen. Sind Sie das?«

»Nein, nicht direkt. Sagen wir so, Mr Sinclair: Ich sehe mich als Historiker und Theologe an. Ich unterrichte an einigen Schulen und Hochschulen, wenn man mich ruft, und ich habe mich mit den Mysterien der Religionen beschäftigt. Sehr theoretisch natürlich. Ich bin nie an der Front gewesen, wenn Sie mir diesen kriegerischen Ausdruck verzeihen wollen.«

»Aber Sie sind informiert.«

»Das muss man sein. Ich habe meine Augen überall, und wenn mir etwas auffällt, dann werde ich es melden. So bin ich nicht nur ein Forscher, sondern auch ein Sammler.«

»An wen gehen die Meldungen denn?«

»Soll ich Father Ignatius von Ihnen grüßen, Mr Sinclair?«

»Oh, an die Weiße Macht.« Ich lächelte. »Fast hätte ich es mir denken können. Dann hat der Geheimdienst des Vatikans Sie also abgestellt, um das Kreuz zu bewachen?«

»So kann man es sagen. Ich habe auch die entsprechenden Vollmachten, um mich hier aufhalten zu können. Sie sehen, dass alles geregelt ist.«

»Und Sie trauen dem Kreuz nicht«, sagte Bill.

Marcus Körner überlegte. »Hm, so einfach ist das nicht, Mr Conolly. Ich traue ihm schon. Ich möchte nur nicht, dass es in falsche Hände gelangt, wenn Sie verstehen.«

»Sie denken an Diebe?«

»Auch. Allerdings ist das Kreuz nicht so leicht zu stehlen, und ein normaler Dieb wird mit ihm nicht viel anfangen können. Das muss schon eine besondere Truppe sein.«

»Haben Sie da bestimmte Menschen im Auge?«

»Bitte, Mr Conolly, ich möchte keinen verdächtigen. Aber das Kreuz hat schon seinen Wert. Ich meine nicht nur das Material. Dieses Relikt ist etwas Besonderes aus der Zeit der Kreuzzüge. Es könnte sein, dass es auch den Templern nicht unbekannt ist.«

Ich horchte auf. »Moment mal, spielen die ebenfalls eine Rolle?«

»Das kann ich nicht sagen. Aber ich habe das Kreuz fotografiert und dieses Foto verschickt.«

»Wohin?«

»Einmal nach Rom, und zum Zweiten nach Südfrankreich.«

Ich sprang auf den Wagen. »Alet-les-Bains?«

»Wohin sonst.«

Ich war überrascht. Was ich in den vergangenen Minuten erfahren hatte, das war schon ein Hammer, und ich wandte mich an meinen Freund Bill Conolly. »Hast du das alles gewusst?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ehrlich nicht.« An seinem Gesicht las ich ab, dass er mir nichts vormachte. »Ich habe keine Ahnung gehabt. Ich hörte nur davon, dass dieses ausgestellte Kreuz etwas ganz Besonderes ist, und da dachte ich, dass es dich interessiert, John. Dass wir allerdings in dieses Fahrwasser laufen würden, damit habe ich nicht gerechnet. Das musst du mir glauben.«

»Ist schon okay.« Ich wandte mich wieder an Marcus Körner, der neben uns stand und seine Hände auf dem Rücken verschränkt hielt. »Kann man sagen, dass Sie auf einen Käufer warten, weil es Sie interessiert, wer das Kreuz haben will?«

»So könnte man es interpretieren, Mr Sinclair.«

»Und wer könnte Interesse daran haben?«

»Ich kann Ihnen keine genaue Antwort geben. Ich möchte da von bestimmten Kreisen sprechen, die auf seine Macht setzen, denn dieses Kreuz hat Unheil angerichtet.«

»Wann?«

»In früheren Zeiten. Es gibt noch einige Aufzeichnungen darüber. Man hat es vor sich hergetragen, man hat es eingesetzt, aber das alles geschah im Namen des Teufels.«

Ich schwieg, saugte jedoch die Luft durch die Nase ein und schüttelte auch den Kopf.

»Sie glauben es nicht?«

»Im Namen des Teufels?«, fragte ich.

»Ja, denn die Hölle hat es nie überwunden, dass sie besiegt worden ist. Sie hat immer wieder neue Versuche unternommen, und das zog sich durch die gesamte Geschichte. Ich sagte Ihnen ja, dass ich auch Historiker bin. Wie es in den Besitz des Laurent Gabin gelangt ist, das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Dazu müsste ich noch recherchieren. Ich hatte es vor, doch dann kam mir diese Ausstellung dazwischen, und sie ist viel wichtiger.«

Der Meinung war ich auch. Plötzlich war das Kreuz für mich verdammt interessant geworden, und ich überlegte, ob ich mich nicht genauer mit ihm beschäftigen sollte. Es war wichtig, es in die Hand zu nehmen, um zu erleben, was für ein Gefühl ich dabei bekam, weil es doch angeblich umgedreht worden war.

Dünne Drähte sah ich zwar nicht, aber ich ging davon aus, dass man es gesichert hatte. Vielleicht brachte mich auch Marcus Körner weiter, der sich zunächst entschuldigte, weil sein Handy Laut gegeben hatte.

Er holte es aus der Manteltasche, meldete sich und lächelte dabei.

»Oh, das ging schnell. Ich habe nicht gedacht, dass Sie so rasch zurückrufen würden.«

Er hörte zu, bestätigte einige Fragen des Anrufers mit einem »Ja«, hörte wieder zu und unterbrach den Mann dann mit einem Satz.

»Ich denke, hier möchte Sie noch jemand sprechen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, übergab er mir sein Handy.

»Bitte…«

Ich war etwas verwirrt, sagte aber meinen Namen.

»Sinclair…«

Ein leiser Schrei, dann die Frage: »Du, John, bist du es wirklich…?«

Eine Antwort gab ich nicht, denn es hatte mir die Sprache verschlagen. Der Mann, der die Frage gestellt hatte, war kein Geringer als Godwin de Salier…

***

Ich stand auf der Stelle und war zur berühmten Salzsäule geworden.

Es war unglaublich, ausgerechnet Kontakt mit dem Templerführer aus Alet-les-Bains zu bekommen, aber es traf zu. Ich hatte mich nicht verhört. Das war die Stimme meines Freundes gewesen.

Einige Male musste ich schlucken. Erst dann konnte ich wieder sprechen.

»Du, Godwin?«

Er lachte. »Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Ist das Zufall?«

»Keine Ahnung. Eher nicht. Ich weiß ja, wo du dich aufhältst. Was hast du mit dem Kreuz zu tun?«

»Bisher noch nichts. Aber das sieht jetzt wohl anders aus. Deshalb gebe ich die Frage an dich weiter.«

»Marcus Körner, der sich damit beschäftigt hat, stellte Nachforschungen an. Du weißt, für welche Fakultät er arbeitet?«

»Sicher.«

»Gut. Und er wollte nicht, dass es in falsche Hände gelangt. Er ist Forscher, und er ist auch von der anderen Seite unterstützt worden. Ich denke da an Father Ignatius. Zudem hat Marcus Körner herausgefunden, dass dieses Kreuz sehr alt ist. Es stammt aus der Zeit der Kreuzzüge, und dir muss ich nicht sagen, dass ich dabei gewesen bin, vor meiner Zeitreise in die neue Gegenwart.«

»Ja, das stimmt.«

»Und als man Marcus Körner riet, mich einzuschalten, eben weil ich ein Zeuge gewesen bin, da schickte er mir das Bild. Ich schaute mir das Kreuz an und – und…« Ein schwerer Atemzug, dann brach die Stimme des Templers ab.

»He, Godwin, bist du noch da?«

Ich hörte seinen schweren Atem. »Ja, du brauchst keine Angst zu haben. Es war nur der Moment der Erinnerung, der mich übermannte. Ein kleiner Teil meines ersten Lebens kehrte zurück. Deshalb habe ich so reagiert. Die Erinnerung war plötzlich da. Alles stand wieder so plastisch vor meinen Augen…«

»Du kennst es!«, sagte ich.

»Ja.«

Für einen Moment wurde es still zwischen uns. Jetzt spürte auch ich den Schauer auf meinem Körper.

»Kannst du darüber sprechen?«, fragte ich leise.

»Ja, auch wenn es mir schwer fällt. Es war ein Erlebnis, das man einfach nicht vergessen kann.«

»Gut, ich habe Zeit.«

Die musste ich mir auch nehmen. Ich erfuhr eine Geschichte, die Godwin als junger Mensch erlebt hatte. Nachdem er das Grauen eines Schlachtfelds hinter sich gelassen hatte, hatte er diesen Schmied Lucien getroffen, der ihm etwas über das Kreuz berichtet hatte. Dieser Lucien hatte es geschmiedet, und er hatte den Auftrag vom Teufel erhalten. Genau nach seinen Vorstellungen war es angefertigt worden, wobei es sich nur durch den etwas höher sitzenden Querbalken von einem normalen Kreuz unterschied.

Ich war sprachlos geworden und flüsterte irgendwas vor mich hin, was keiner verstand.

»Das ist meine Geschichte, John.«

»Ja, ich habe sie gehört. Ich habe alles verstanden. Wir haben es mit einem Relikt aus der Vergangenheit zu tun.«

»Ja.«

»Dessen Weg du nicht kennst, nehme ich an.«

»So ist es, John. Ich habe das Kreuz gesehen, aber ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Es ist mir im Laufe der Zeit nicht mehr begegnet. Ich habe es später auch vergessen. Bei meinem Kreuzzug habe ich es auch nicht mehr gesehen. Es ist im Dunkel der Geschichte verschwunden. Aber es existiert noch, und es wird noch immer unter dem Einfluss der Hölle stehen, kann ich mir denken.«

»Davon muss man ausgehen.« Ich sprach weiter, denn mir ging dieser Lucien nicht aus dem Kopf. Ich wollte wissen, ob Godwin den Schmied noch mal getroffen hatte.

»Nein, das nicht.«

»Und dir ist auch sein voller Name nicht bekannt?«

»Leider.«

»Sagt dir der Name Laurent Gabin etwas?«

»Danach hat mich Marcus Körner schon gefragt. Ich muss passen. Aber ich werde Nachforschungen anstellen, wer sich dahinter verborgen hat. Möglicherweise gibt es sogar eine Ahnenreihe, die wir verfolgen können. Er kann sich in Frankreich einen Namen gemacht haben.«

»Gabin war im diplomatischen Dienst tätig«, klärte ich ihn auf. »Er hat einige Jahre hier in England verbracht, und deshalb wird seine Sammlung auch in London angeboten. Das Kreuz ist übrigens etwas ganz Besonderes.«

»Das kannst du laut sagen.«

»So meine ich das nicht. Wir befinden uns ja mitten in der Ausstellung, und das Kreuz hängt als Einzelstück in einem Nebenraum. Marcus Körner ist sein Bewacher. Es scheint so zu sein, als sollte es nur bestimmten Personen zugänglich gemacht werden, was ganz natürlich ist, wenn man bedenkt, wie es geschaffen und manipuliert wurde. Mit diesem Kreuz hat die Hölle ein Zeichen gesetzt.«

»Davon gehe ich ebenfalls aus. Und dass es unbedingt etwas mit den Templern zu tun hat, stelle ich außerdem in Frage. So muss man es einfach sehen, obwohl ich nicht sicher bin.«

»Wir hier sind jedenfalls gewarnt, Godwin. Und ich werde das Kreuz nicht mehr aus den Augen lassen. Ich denke auch daran, dieses Relikt zu untersuchen. Du weißt, was in meinem Kreuz steckt. Ich bin gespannt, welche Kraft stärker ist. Aber das wird sich herausstellen.«

»Rufst du mich an?«

»Klar.«

»Danke, John.« Der Templerführer stöhnte auf. »Wenn ich daran denke, dass ich es schon in meinem Leben damals gesehen habe und welche Erinnerungen damit verbunden sind, wird mir ganz anders. Da habe ich als junger Mann von fünfzehn Jahren zum ersten Mal das Grauen dieser Welt so richtig erlebt.«

»Da hat wohl jeder von uns sein Bündel zu tragen. Auch ich erlebe immer wieder Überraschungen, wenn es um die Vergangenheit geht, die meine Familie betrifft.«

»Gut, John. Dann versuche ich, mehr über die Familie Gabin herauszufinden.«

»Tu das.«

»Alles Gute.«

Es war ein langes Gespräch gewesen. Ich reichte Marcus Körner das Telefon mit einem dankbaren Nicken zurück und schüttelte leicht den Kopf. Man kann nie voraussehen, wie das Schicksal so spielt. Das hatte ich wieder mal erlebt.

Vier Augen schauten mich neugierig an. Natürlich fühlte ich mich verpflichtet, Fragen zu beantworten, auch wenn sie noch nicht gestellt worden waren.

Mit leiser Stimme informierte ich Bill und Marcus Körner. Der.

Historiker nickte vor sich hin, als wäre dies alles nicht neu für ihn, aber Bill schüttelte den Kopf.

»Das ist doch ein Hammer«, sagte er. »Da hat sich plötzlich eine Tür geöffnet, mit der wie nicht gerechnet haben.« Er warf dem Kreuz an der Wand einen etwas scheuen Blick zu und murmelte:

»Es steht auf dem Kopf. Klar, sein Zeichen.«

»Das werden wir herausfinden.«

»He, du willst den Test?«

Ich lächelte. »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Im Prinzip nicht. Ich wundere mich nur darüber, dass sich dein Kreuz noch nicht gemeldet hat. Wenn dieses andere auf der Gegenseite steht, dann hätte doch dein Kreuz…«

Ich winkte ab. »Nein oder ja. Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht.« Unter der Jacke trug ich einen Pullover mit einem V-Ausschnitt. Das Kreuz hing unter dem Hemd verborgen. Ich zog an der Kette und spürte, wie das Kreuz an meiner Brust entlang in die Höhe glitt.

Gespannt war ich. Es gab zwar zwei Kreuze, aber beide standen in krassem Gegensatz zueinander, wenn es stimmte, was ich vom Godwin de Salier gehört hatte.

Bill und Marcus beobachteten mich bei meinem Tun. Der Reporter kannte mein Kreuz, Körner jedoch nicht, und seine Augen weiteten sich, als er es sah.

»Himmel, was ist das?«

»Mein Kreuz.«

Er wollte es sehen, und den Gefallen tat ich ihm, indem ich meine Hand vorstreckte.

»Es ist wunderbar, Mr Sinclair.«

»Ja – und einmalig.«

»Aber es ist auch ein Kraftpaket, nehme ich an.« Er lächelte jetzt.

»Ich will ehrlich sein. Bisher kenne ich es nur von Beschreibungen her, habe es also nie gesehen. Nun muss ich sagen, dass es noch ausgefallener ist, als ich dachte.«

»Wer hat es Ihnen beschrieben?«

»Father Ignatius natürlich.«

»Klar, das hätte ich mir denken können.« Ich hob die Schultern.

»Nun ja, wir werden sehen, ob der Weg des anderes Kreuzes hier endet. Ich denke schon.«

»Es wird der Hölle schon zeigen, wo es langgeht«, murmelte Bill.

Das hoffte ich auch. Bevor ich mich dem Relikt zudrehte, schaute ich mir mein Kreuz noch mal genau an. Ich sah, dass es sich nicht verändert hatte. Es floss keine Wärme durch das Metall, es sandte kein Licht ab, es war völlig normal geblieben.

Bill und Marcus hielten sich etwas im Hintergrund auf. So ließen sie mir den Vortritt und ich bewegte mich auf das armlange Kreuz auf der Wand zu…

***

Mein Herz klopfte schon schneller, als ich einen Schritt vor dem Relikt stehen blieb.

Ich hatte die rechte Hand mit dem Kreuz sinken lassen. Ich beobachtete das andere an der Wand sehr genau und sah aus der Nähe, dass die Oberfläche zwar glatt war, aber nicht so wirkte, denn sie war mit Einschlüssen versehen, die aussahen wie dunklere Stellen.

Beim Erhärten des edlen Metalls schienen sie sich darin verloren zu haben und wirkten wie Federstriche.

Ich hob meinen rechten Arm wieder an. Um das Relikt mit meinem Kreuz zu erreichen, musste ich mich leicht recken. Ich war gespannt auf die Berührung zwischen den beiden.

Ein ähnliches Experiment wie dieses hatte ich schon oft durchgeführt. Doch noch nie war ich so gespannt auf eine Reaktion gewesen.

Kein Wärmestrom. Kein angenehmes Rieseln lief über meine Haut.

Es blieb alles normal. Auch das andere Kreuz veränderte sich nicht.

Mit dem Kopf nach unten hing es, und wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich es dort berühren, wo sich die beiden Balken trafen. Das war für mich das Zentrum.

Es kam noch etwas hinzu. Ich musste damit rechnen, dass plötzlich die Sirene einer Alarmanlage aufheulte und die Aufpasser hier in den Raum strömten. Ändern ließ sich das nicht, und deshalb ging ich das Risiko ganz bewusst ein, denn das Kreuz war wichtiger. Alles andere konnte man als Nebensache betrachten.

Es passierte so plötzlich, dass selbst ich davon überrascht wurde.

Noch hatten sich die beiden Kreuze nicht berührt, aber die Magie des einen machte dem anderen schon zu schaffen.

Mein Kreuz lebte auf. Die Wärme war da. Ein erstes Zeichen, dass es reagierte. Es hatte die Macht des satanischen Relikts gespürt und stellte sich darauf ein.

Aber auch die Gegenseite reagierte. Mir waren schon die ungewöhnlichen Einschlüsse aufgefallen, die dunkler waren als das übrige Kreuz. Starr lagen sie innerhalb des Materials. Nun begannen sie sich zu bewegen. Ich sah sie als wandernde Schatten, die immer schneller durch das Metall huschten, je näher ich mein Kreuz heranbrachte.

Und dann passierte es.

Mein Kreuz verströmte Licht.

Das andere bildete Schatten in seinem Innern, und die Schatten verwandelten sich in Feuer. Plötzlich tobten Flammen in diesem Kreuz, ohne nach außen zu dringen. Die Kraft meines Kreuzes hatte dafür gesorgt, dass die Hölle geweckt wurde.

Aus meiner Kehle drang ein scharfes Lachen. »Ihr werdet nicht gewinnen«, flüsterte ich. »Der Sieger steht hier. Er hat immer hier gestanden, und daran wird sich auch nichts ändern.«

Ich war bereit, mein Kreuz gegen das an der Wand zu stoßen, hoffte aber nicht, dass es zu einer Verschmelzung kam. Und es war mir auch egal, ob die Alarmsirenen anfingen zu schreien. Das musste ich einfach so durchziehen. Ich war der Sohn des Lichts. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und dabei gab es kein Zurück.

Es passierte urplötzlich und überraschte uns alle.

Jemand wuchtete die Tür auf, und noch in dergleichen Sekunde war nichts mehr wie sonst…

***

Ich hörte das Geräusch. Dieser Laut riss mich aus all meinen Träumen. Die Wirklichkeit hatte mich wieder. Plötzlich gab es kein Kreuz mehr, auch keinen Gedanken an die Hölle. An meine Ohren drangen andere Laute, die eine Stille nicht mehr zuließen.

Als ich mich umdrehte, hörte ich schon das Zischen!

Eigentlich ein harmloses Geräusch, das allerdings sehr gefährlich werden konnte. Es löste in meinem Kopf bestimmte Assoziationen aus, und als ich zur Tür schaute, da bekam ich bestätigt, dass diese Assoziationen stimmten.

Drei Gestalten waren durch die Tür in den Raum gedrungen. Drei Gestalten, die ich nicht klar sah, weil ein dicker Nebel dabei war, sich auszubreiten.

Bill und Marcus waren bereits von ihm erwischt worden. Die beiden Männer taumelten, prallten gegeneinander und brachen dann auf der Stelle zusammen. Im Nebel bewegten sich die drei Eindringlinge, die aussahen wie fremde Wesen von einem anderen Planeten, denn sie trugen Atemmasken vor ihren Gesichtern.

Du musst den Atem anhalten!

Diesen Befehl gab ich mir noch, aber er half mir nicht mehr. Ich wusste nicht, ob ich wirklich von diesem Gas etwas eingeatmet hatte, es war trotzdem in meine Atemwege gelangt, und die Reaktion erfolgte sofort.

Als ich einen Schritt auf die Männer zuging, da berührte ich zwar den Boden, hatte aber das Gefühl, in eine tiefe Leere zu treten. Ich fand keinen Halt mehr und kippte nach vorn. Automatisch streckte ich beide Arme aus, weil ich mich irgendwo festhalten wollte. Den Halt gab es zwar nicht, doch es war mein Glück, dass ich die Arme nach vorn gedrückt hatte, denn so konnte ich den Aufprall dämpfen.

Ich schlug gegen den Boden, bekam einen Schlag gegen das Kinn und wollte mich herumwerfen, als ich merkte, dass dieses verdammte Gas endgültig stärker war.

Ich bekam keine Luft mehr. Etwas schnürte mir die Kehle zu.

Gleichzeitig wurde ich matt. Jegliche Kraft wich aus meinem Körper, und wie aus weiter Ferne vernahm ich das Heulen einer Sirene.

Ich lag auf dem Boden. Ich war ausgeschaltet. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Mein Körper schien sich aufzulösen.

Die Luft war nicht mehr zu atmen, aber ich wurde nicht bewusstlos. Man hatte mich einfach nur ausgeschaltet.

Total groggy blieb ich liegen. Dabei hielt ich die Augen offen, aber ich sah nichts. Die Welt war einfach nur verschwommen. Selbst meine Ohren bekamen nichts mehr mit. Was um mich herum geschah, merkte ich nicht. Das verdammte Kampfgas hatte alles ausgelöscht.

Dass ich noch versuchte, mich etwas in die Höhe zu stemmen, war mir nicht bewusst. Den Kopf bekam ich noch hoch, und dann war jemand da, der mir gegen die Stirn trat.

Aus!

Ich fiel in einen Trichter aus Dunkelheit, der mich in seine Tiefe riss…

***

Das war ein Irrtum, denn es gab mich noch!

Aber wie!

Furchtbar war das Erwachen. Mein Kopf dröhnte. Ich hörte Stimmen, wohl auch eine Sirene im Hintergrund. Ich hielt die Augen jetzt weit geöffnet und bemerkte die Schatten in meiner Umgebung, und ich stellte fest, dass ich auf dem Rücken lag, aber nicht auf dem harten Boden, sondern auf einer weicheren Unterlage, die jemand dort platziert hatte.

Die Stimmen und die hektischen Bewegungen in meiner Nähe störten mich. Ich wollte sie loswerden, weil ich meine Ruhe haben wollte. Dazu benötigte ich meine Stimme.

Leider war sie nicht mehr vorhanden. Was aus meinem Mund drang, war nichts anderes als ein unverständliches Krächzen. Es passte zu meinem Zustand. Mein Kopf war mindestens um das Doppelte gewachsen. So jedenfalls kam es mir vor.

Im Kopf selbst tobten sich irgendwelche Gesellen aus, die mit Hämmern überall gegen schlugen. Hinzu kam noch etwas anderes.

Mir war speiübel. Ich hörte mich selbst würgen, und das Geräusch war auch anderen Menschen aufgefallen.

»Doc, er kommt zu sich!«

»Moment!«

Ich hatte den kurzen Dialog mitbekommen. Von einem Arzt war die Rede gewesen. Lag ich etwa in einem Krankenhaus?

Was genau passiert war, daran erinnerte ich mich kaum. Der verdammte Vorgang hatte alles in mir zerrissen, aber ich sah den Mann in der gelben Rettungskleidung eines Sanitäters, der hinter mich trat und mich in eine sitzende Stellung brachte.

Genau das war fatal.

Ich konnte die Übelkeit nicht mehr unterdrücken. Ich riss den Mund auf und übergab mich im Sitzen, wobei ich den Kopf ein wenig nach links gedreht hatte.

Ein zweiter Mann war da. Er hielt mir eine Schale hin, die groß genug war, um die Masse zu fassen, die aus meiner Kehle strömte. Das verdammte Gas hatte mich fertiggemacht, aber es hatte mir nicht die Erinnerung geraubt, die mich überkam, als ich den Atem mit einem pfeifenden Geräusch einsaugte.

Ging es mir besser?

Im ersten Moment nicht. Ein weiterer Schwall schoss in mir hoch, und ich war froh, ihn loszuwerden.

Eine andere Männerstimme fragte: »Hat er noch etwas anderes abbekommen? Ist er verletzt?«

»Nein, Doc.«

»Dann geben Sie ihm jetzt das Gegenmittel zu trinken. Das wird ihn aufmöbeln.«

Jemand gab mir ein Gefäß, das ich mit beiden Händen festhalten musste. Egal, welche Flüssigkeit sich darin befand, ich hätte in dieser Minute alles getrunken, nur um die Übelkeit loszuwerden.

»Bis zum letzten Tropfen, Mister. Ich wette, dass es Ihnen danach bald besser geht.«

Ich erwiderte nichts und trank.

Das Zeug war leicht schleimig. Einen Geschmack hatte es nicht, aber ich schluckte das Gefäß leer, das mir danach aus der Hand genommen wurde. Dann forderte man mich auf, mich wieder hinzulegen, was ich liebend gern tat. Denn die Schwäche war noch nicht verschwunden.

Ob der Trank Wunder gewirkt hatte, konnte ich nicht bestätigen, nur kam es mir so vor, denn mein Zustand hatte sich verbessert. Ich sah auch wieder normaler und nicht mit eingeschränktem Blickfeld.

Zunächst fiel mir auf, dass ich nicht mehr in dem Raum lag, in dem es mich erwischt hatte. Zuvor war mir das nicht so bewusst geworden. Man hatte mich rausgeschafft, und die Exponate an den Wänden klärten mich darüber auf, wohin man mich geschafft hatte.

Nicht nur mich. Auch Bill Conolly und Marcus Körner entdeckte ich in meiner unmittelbaren Umgebung. Sie hatten ebenfalls den Trank bekommen. Allerdings sprachen sie nicht miteinander und blieben ebenso stumm wie ich.

Ich sah die Polizisten, die Sanitäter und auch die beiden Ärzte. Für mich stand fest, dass es einen Überfall gegeben hatte, und ich musste zugeben, dass ich nicht viel davon mitbekommen hatte, weil einfach alles zu schnell und auch verdammt professionell abgelaufen war.

»John, da hat man uns voll erwischt«, sprach Bill mich an. Seine Stimme klang etwas müde.

»Du sagst es.«

Körner sprach nicht. Er lag auf dem Rücken und schaute stur gegen die Decke.

»Gas, John, es muss Gas gewesen sein. Ich habe jetzt noch das verdammte Zischen im Ohr. Ein verfluchtes Zeug, das sofort gewirkt hat. Und das Kreuz ist natürlich weg.«

Er konnte es behaupten, ohne es gesehen zu haben. Was hätte dieser Überfall auch anderes bedeuten können? Er galt dem Kreuz.

»Ich denke nicht, dass sie hier aus diesem Ausstellungsraum noch etwas anderes haben mitgehen lassen.«

»Und wer steckt dahinter?«

»Keine Ahnung.«

»Weißt du, ob es vielleicht Verletzte oder Tote gegeben hat?«, wollte ich wissen.

»Nein. Ich habe noch mit keinem Menschen darüber gesprochen. Du denkst an die Aufpasser – oder?«

»Ja.«

»Das wird sich rausstellen, John. Wichtig ist, dass wir auf die Beine kommen. Wie fühlst du dich?«

»Es ging schon mal besser.«

»Und Sie, Marcus?«, fragte Bill.

Der Mann aus dem Elsass ließ sich Zeit mit der Antwort. Als er dann sprach, klang seine Stimme sehr leise. Es strengte ihn an. Das Gas hatte ihn stärker erwischt als uns.

»Ich werde es überleben.«

»Okay, wir auch«, sagte ich. »Und wir werden alles daransetzen, um das Kreuz zu finden.«

Um uns herum herrschte noch immer das geordnete Chaos. Es waren noch mehr Beamte eingetroffen, denn es mussten auch die Besucher verhört werden, denen nichts passiert war und die nur Zeugen gewesen waren. Die Diebe hatten das Gas punktuell eingesetzt. Jedenfalls hatten sie es geschafft, die Aufpasser auszuschalten. So dachte ich und richtete mich mal wieder auf. Das sah der Kollege, der den Einsatz hier leitete. Er war ein Offizier der Metropolitan Police und beugte sich zu mir herab.

»Wir hatten noch nichts miteinander zu tun, Mr Sinclair. Mein Name ist Robert Moore.«

Ich lächelte etwas schief. »Sie kennen mich?«

»Ja. Und jetzt persönlich.« Er strich über seinen ergrauten Oberlippenbart. »Kann ich fragen, ob der Angriff Ihnen galt?«

»Ich denke nicht. Die Bande ist eingedrungen, um etwas zu stehlen. Sie eroberten dafür den Raum, in dem wir uns aufhielten.«

»Was hing dort?«

Dass Moore so fragte, ließ darauf schließen, dass er noch nicht Bescheid wusste und ich ihn deshalb aufklärten musste.

Von einem besonderen Kreuz hatte er weder etwas gesehen noch gehört. Er konnte sich sowieso keinen Reim auf den Überfall machen, musste allerdings jetzt einsehen, dass die Geschehnisse schon einen Sinn ergaben. Es war der Bande einzig und allein um das Kreuz gegangen, und dafür hatte sie viel eingesetzt.

Ich erfuhr, dass es keine Toten und auch keine äußerlich Verletzten gegeben hatte. Aber einige Personen waren schon durch das Gas arg in Mitleidenschaft gezogen worden, denn die Männer vom Sicherheitsdienst waren direkt damit angegriffen und ausgeschaltet worden. Nicht ein Schuss war dabei gefallen.

»Sie haben nicht damit rechnen können, Mr Sinclair?«

»Nein.«

»Würden Sie den Fall denn als normalen Diebstahl ansehen?«

»Klar, das ist so. Mich interessiert allerdings mehr, was dahinter steckt. Diese Motive sind für mich interessant, und deshalb werde ich mich darum kümmern.«

»Gut!« Moore legte die Stirn in Falten. »Haben Sie denn einen bestimmten Verdacht?«

»Nein, leider nicht. Ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass auch wir davon überrascht wurden. Allerdings kann ich Ihnen sagen, dass dieses Kreuz etwas Besonderes war. Es ist alt, sehr alt. Einige Jahrhunderte. Da müssen Sie zurück bis zu den Kreuzzügen gehen. Damals hat es das Kreuz bereits gegeben, und es hat die Zeiten überstanden.«

»Wer besaß es denn?«

»Ein Mann namens Laurent Gabin.«

Moore nickte. »Klar, dessen Nachlass wird ja versteigert. Das habe ich am Rande gehört.« Er lächelte mir zu. »Es wird am besten sein, wenn Sie sich ausruhen. Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Sie können die Nacht in einer Klinik verbringen und…«

»Das schminken Sie sich mal ab, Kollege. Ich fühle mich nicht so krank, dass man mich in ein Bett stecken müsste.«

»Ich glaube Ihnen. Nur werden die Untersuchungen…«

»Vergessen Sie die auch. Ich werde die Nacht in meiner Wohnung verbringen.«

»Und ich ebenfalls«, meldete sich Bill, der uns zugehört hatte.

Darüber wunderte sich Moore. Ich erklärte ihm, dass Bill Conolly und ich zusammengehörten.

»Gut, ich kann Sie nicht zwingen. Aber einigen Leuten geht es wirklich schlecht.«

Das glaubte ich ihm gern. Dazu gehörte auch Marcus Körner. Er hatte bisher nichts gesagt und nur leise vor sich hingestöhnt. Für ihn war es am besten, wenn er die Nacht in der Klinik verbrachte.

Ich stemmte mich von der weichen Matratze wieder hoch und war zufrieden, dass ich aufrecht stehen konnte, ohne die Balance zu verlieren. Zwar fühlte ich mich nicht topfit und hatte noch Probleme mit der Übelkeit, doch die hielt sich in Grenzen.

Und dann fiel mir auf, dass ich etwas in meiner rechten Hand hielt und es nicht losgelassen hatte. Es war mein Kreuz, mit dem ich gegen das andere hatte angehen wollen.

Es klemmte zwischen meinen Fingern, und als Moore darauf starrte, zeigte ich es ihm.

»Das gehört Ihnen, nicht?«

»Ja.«

»Ich hörte davon.«

»Es hat leider nicht geklappt, Mr Moore. Ich wollte damit einen Gegenpol zu dem hier ausgestellten Kreuz bilden. Egal, wir werden schon weiter kommen.«

»Dann mischen Sie mit?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Dieser Überfall mag zwar in Ihren Bereich fallen, aber die Hintergründe aufzuklären, das ist allein unsere Sache.«

Moore lächelte mich an. »Ich will Ihnen dabei keine Steine in den Weg legen.«

»Danke.«

Auch Bill Conolly war wieder auf die Beine gekommen. Er schwitzte, kämpfte gegen die Übelkeit an und atmete einige Male tief durch, um sich in den Griff zu bekommen.

»Wäre für dich eine Nacht im Krankenhaus nicht besser?«, fragte ich.

»Hör auf, John. Nur das nicht. Ich schaffe es schon, aber Marcel Körner wohl nicht.«

Da hatte Bill Recht. Der Elsässer lag flach auf seiner Unterlage. Er war bleich wie eine Leiche. Manchmal stöhnte er unter seinen Atemzügen. Er schüttelte auch den Kopf, wenn er sprach und nur über den Überfall redete.

Mit ihm wollten wir erst in einigen Stunden sprechen.

Weder Bill noch ich wollten uns ins Auto setzen und losfahren.

Deshalb entschlossen wir uns, ein Taxi zu rufen. Der Fahrer sollte zuerst mich und dann Bill nach Hause bringen. Mein alter Kumpel bot mir zwar an, bei ihm zu übernachten, doch das lehnte ich ab.

»Lass mal. Ich haue mich in die Falle und hoffe, am Morgen wieder fit zu sein.«

»Wie du willst. Aber wir bleiben in Verbindung.«

»Das versteht sich.«

Robert Moore konnte uns auch nicht aufhalten, nachdem wir uns von Marcel Körner verabschiedet hatten. Aber der Kollege wusste, wo er mich tagsüber erreichen konnte.

»Wir lassen Ihnen die Ergebnisse zukommen«, versprach er. »Soviel ich weiß sind auch Überwachungskameras eingesetzt worden. Vielleicht bringt uns die Auswertung der Bilder weiter.«

»Ja, das hoffe ich sehr.«

Ein Taxi war schnell da. Wir waren beide froh, uns in den Wagen fallen lassen zu können. Weder bei mir noch bei Bill Conolly lief es richtig rund.

Und noch froher war ich, als ich mich in meiner Wohnung ins Bett werfen konnte.

Wenn jemand jemals wie ein Toter geschlafen hatte, dann war ich es in dieser Nacht.

***

Und ich hätte auch durchgeschlafen, wenn am anderen Morgen nicht jemand zu mir gekommen wäre, um mich an der Schulter zu rütteln. Denn selbst den Alarm des Weckers hatte ich verschlafen.

Ich tauchte aus einer Tiefe auf, die bodenlos war. Als ich die Augen öffnete, wusste ich nicht sofort, wo ich mich befand, und ich musste auch Sukos Gesicht erst einordnen.

»Was ist los, John?«

Ich setzte mich hin, strich über mein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Verdammt, das war hart.«

»Was?«

»Der Tiefschlaf. Wahnsinn, verrückt, aber der ist nicht von ungefähr gekommen.«

»War die Nacht mit Bill so schlimm?«

Ich winkte müde ab. »Nicht, wie du denkst. Aber lass mich erst mal duschen – und sag im Büro Bescheid, dass wir später kommen.«

»Das sowieso.«

Für mich war es wichtig, einigermaßen klar zu werden. Ich kroch förmlich in Richtung Dusche und stellte dabei fest, dass mir noch immer leicht übel war. Auch mit dem Erinnerungsvermögen haperte es etwas, doch als ich unter der Dusche stand und die heißen Strahlen spürte, kehrten die Erinnerungen zurück, und dabei baute sich eine einzige Frage auf.

Wer hatte das Kreuz gestohlen?

Ich wusste es nicht. Es war alles so verdammt schnell gegangen.

Wir konnten nur das große Ratespiel beginnen. Irgendwo musste es einen Punkt geben, an dem wir ansetzen konnten. Aber der musste erst mal gefunden werden. Eines stand fest: Das Kreuz hatte in der Vergangenheit eine große Rolle gespielt und nun auch hier in der Gegenwart. Und es war für eine Gruppe von Leuten interessant, die dafür sicherlich auch über Leichen gehen würden.

Als ich mit dem Duschen fertig war und mich angezogen hatte, ging ich in die Küche. Komischerweise hatte ich Hunger bekommen und schlug mir zwei Eier in die Pfanne.

Suko stand neben mir. »Und jetzt erzähl mal, John!«

»Was soll ich sagen? Es gibt ein Kreuz, das dem Teufel geweiht wurde. Das hatten Bill und ich uns ansehen wollen.«

»Ach, es geht um die Ausstellung, zu der ihr hinwolltet?«

»Ja.«

In den nächsten Minuten und auch noch beim Frühstück, zu dem ich Kaffee trank, berichtete ich meinem Freund haarklein, was Bill und mir widerfahren war.

Suko war es gewohnt, zuzuhören. Deshalb unterbrach er mich auch hier mit keinem Wort. Aber er schüttelte den Kopf und flüsterte irgendwann: »Ein Kreuz, das man der Hölle weihte und das auch Godwin de Salier nicht unbekannt ist?«

»So sehen die Tatsachen aus.« Ich schaufelte letzte Eireste in meinen Mund und sah, wie Suko den Kopf schüttelte. »Du glaubst es nicht?«

»Das will ich so nicht sagen. Es fällt mir nur verdammt schwer, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Mir auch.«

»Und was sagt Bill?«

»Der denkt so wie ich. Er wird noch seinen Wagen abholen müssen. Und dann gibt es noch Marcel Körner, den wir besuchen müssen. Kann sein, dass ihm noch etwas eingefallen ist.«

»Der arbeitet für die Weiße Macht?«

»Gut behalten.«

Suko schlug vor, Father Ignatius in Rom anzurufen. Möglicherweise konnte er weiterhelfen.

»Keine schlechte Idee.« Ich räumte das Geschirr in die Spüle. »Zunächst mal lass uns ins Büro fahren.«

»Und dort?«

»Werde ich mal versuchen, mehr über die Familie Gabin herauszufinden. Laurent Gabin ist tot. Seine Sammlung sollte Käufer finden. Und zu ihr gehörte das Kreuz.«

»Hast du keinen Verdacht, wer es sich geholt haben könnte?«

»Nein, bisher noch nicht. Beim Überfall haben wir keinen der Männer erkannt. Durch die Gasmasken waren ihre Gesichter nicht zu erkennen. Alles lief perfekt ab.«

»Und wer könnte Interesse daran haben?«

Ich hob die Schultern. »Wer steht dem Teufel nahe? Die Templer sicherlich nicht.«

»Das glaube ich auch. Obwohl ich denke, dass ein Godwin de Salier bestimmt daran interessiert wäre, genau das zu sehen, was er aus einer anderen Zeit kennt.«

»Ja, er hat sich sofort daran erinnert.«

In der Küche war alles klar. Wir konnten starten.

Ich überließ Suko den Wagenschlüssel, denn ich selbst fühlte mich nicht so fit. Ich verspürte noch immer leichte Nachwirkungen des Gases. Manchmal hatte ich den Eindruck, neben mir zu stehen.

Ich war froh, als ich endlich im Wagen saß.

Suko bemerkte meinen Zustand und auch den dünnen Schweißfilm auf meiner Stirn.

»Normalerweise müsstest du dich wieder hinlegen.«

»Danke für den Rat. Aber schlafen kann ich später in der Kiste noch lange genug…«

***

Wir hatten uns auf der Fahrt zum Yard schon mit Glenda in Verbindung gesetzt und ihr erklärt, wann wir ungefähr eintreffen würden.

Irgendwelche Hinweise auf den neuen Fall waren noch nicht eingetroffen. Moore und seine Leute hatten uns auch nicht weiterbringen können. Die Spurenauswertung würde noch dauern.

Nur zwei Staus erlebten wir, dann hatten wir es geschafft. Im Büro erlitt ich wieder einen leichten Schweißausbruch, den ich vor Glenda nicht verbergen konnte.

»Wenn ich es ja nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass du in der letzten Nacht…«

»Habe ich aber nicht.«

»Ich weiß. Und für dich hat schon jemand angerufen und eine Nachricht hinterlassen.«

»Wer denn?«

»Godwin de Salier.«

Meine Lustlosigkeit war vergessen. »Was hat er denn ausrichten lassen? Wie soll ich…«

»Er kommt.«

»Bitte?«

»Wahrscheinlich sitzt er jetzt schon in der Maschine. Noch in der Nacht ist er losgefahren.«

Ich war so überrascht, dass ich durch die Zähne pfiff. Wenn der gute Godwin sein Kloster verließ, dann brannte die Hütte. Diesmal nicht in Südfrankreich, sondern hier in London. Ich konnte mir vorstellen, wie ihm zumute war, als er von dem Fund des Kreuzes erfahren hatte.

Ich schaute Glenda an, ohne sie richtig zu sehen. »Hat er denn etwas darüber gesagt, dass wir ihn abholen sollen oder…«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht, John. Er wird sich schon durchschlagen.«

»Okay, dann verziehe ich mich jetzt in mein Büro.«

»Mit Kaffee oder ohne?«

»Auf den verzichte ich nicht.« Als Glenda lächelte, sagte ich noch:

»Ach ja, du könntest mir einen Gefallen tun. Versuch bitte, etwas über die Familie Gabin herauszubekommen. Laurent Gabin hat die Sammlung gehört. Zu seinen Lebzeiten war er im diplomatischen Dienst tätig. Kann sein, dass wir da eine Spur finden.«

»Okay, ich mache mich an die Arbeit.«

»Und ich helfe dir dabei«, sagte Suko.

»Danke.«

Ich nahm die Tasse mit und war froh, mich auf meinen Schreibtischstuhl setzen zu können. Noch immer fühlte ich mich recht matt und leicht angeschlagen. Wie jemand, der mit einer hartnäckigen Infektion zu kämpfen hatte.

Den tollen Kaffee trank ich in kleinen Schlucken. Dabei versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen, was mir nicht leicht fiel, denn es mangelte mir an Konzentration.

Einige Male schaute ich aus dem Fenster und sah immer nur das gleiche Bild. Einen grauen Himmel, dessen Wolken darauf warteten, den Schnee entlassen zu können. Irgendwann würde es auch schneien, das hatte der Wetterbericht angesagt.

So stumm wollte ich auch nicht am Schreibtisch sitzen. Da die Weiße Macht durch ihren Vertreter Marcus Körner ebenfalls mitmischte, sah ich es als normal an, mich mit dem Chef der Organisation in Verbindung zu setzen, mit Father Ignatius, einem alten Freund von mir, den ich schon seit Jahren kannte.

Ich rief ihn an. So leicht kam man an ihn nicht heran, aber ich hatte eine Nummer, die mich direkt ans Ziel brachte, und so war es auch in diesem Fall.

»Guten Morgen, Ignatius, John hier.«

Er lachte leise. »Guten Morgen, mein Freund. Ich habe deinen Anruf schon erwartet.«

»Sehr schön. Weißt du auch, was passiert ist?«

»Ja.«

»Woher?«

»Marcus Körner ließ uns noch in der Nacht eine Mail zukommen. Es ist nicht gut, was bei euch passierte. Jetzt ist das Kreuz in die falschen Hände gelangt.«

»Das befürchte ich auch. Leider haben wir keinen Verdacht, wer es gestohlen haben könnte und wer dahinter steckt. Kannst du uns dabei weiterhelfen?«

»Ich wäre glücklich, wenn ich es könnte. Aber auch wir wissen nur von seiner Existenz. Ein altes Relikt aus dem Mittelalter, perfekt geschmiedet. Ein Kreuz, das zur Gegenseite gehört. Das ist nichts, über das man lachen kann.«

»Bestimmt nicht. Kannst du dir vorstellen, wo es in den vergangenen Jahrhunderten aufbewahrt worden ist?«

»Marcus erzählte mir von einer Familie Gabin.«

»Das ist richtig. Der alte Gabin hat es besessen. Er wollte dann, dass es versteigert oder gekauft wurde. So ganz bin ich mir darüber noch immer nicht im Klaren.«

»Er wollte es also nicht vererben oder es anderweitig verschenken?«

»Danach sieht es aus.«

»Hast du dich schon nach den Gründen gefragt?«

»Nicht wirklich.«

»Darüber sollte man nachdenken. Dieser Gabin hat sich bestimmt etwas dabei gedacht. Wenn ich mir das alles durch den Kopf gehen lasse, dann könnte es durchaus sein, dass er das Kreuz in Sicherheit bringen wollte, damit es nicht in falsche Hände fällt. Du kannst eine andere Meinung haben, aber so denke ich.«

»Nicht schlecht, Ignatius. Aber hätte es keinen einfacheren Weg für ihn gegeben? Er hätte das Kreuz vor seinem Tod längst loswerden können.«

»Sicher, John. Nur können wir ihn danach nicht mehr fragen, warum er anders gehandelt hat.«

»Vielleicht hat er damit gerechnet, dass niemand über die tatsächlichen Kräfte des Kreuzes Bescheid wusste. Ich weiß es auch nicht, aber ich werde es herausfinden.«

»Genau, John. Das traue ich dir auch zu. Aber noch wichtiger ist, dass du das Kreuz vernichtest, sollte es dir gelingen, es in deine Hände zu bekommen.«

»Das habe ich schon versucht. Im letzten Augenblick kam mir die andere Seite dazwischen. Diese Leute haben im Auftrag gehandelt. Wir müssen nur herausfinden, in wessen.«

»Das ist sowieso klar, John. Mal was anderes. Ich weiß, dass du es mit deinem Kreuz hast bekämpfen wollen. Dazu ist es ja nicht gekommen, aber hast du etwas gespürt oder gesehen?«

Ich musste einige Augenblicke nachdenken, bis ich mich wieder erinnerte.

»Ja, Ignatius, das habe ich. Nicht nur bei meinem Kreuz, sondern auch bei dem anderen. Ich kann dir nicht sagen, aus welch einem Material es genau besteht. Das können verschiedene Edelmetalle sein. Aber innerhalb des langen Balkens fiel mir schon etwas auf, als ich mich mit meinem Kreuz näherte. Dort kam es zu seltsamen Bewegungen. Ich sah Schattenspiele auf und in dem Balken. Mein Kreuz muss irgendetwas in dem Relikt geweckt haben, das unseren Blicken bisher verborgen geblieben war.«

»Hast du eine Erklärung?«

»Nein, aber ich gehe davon aus, dass es die Macht der Hölle ist, die dort verborgen ist. Da hat Asmodis sein Zeichen gesetzt. Er hat es dem Erschaffer des Kreuzes mit auf den Weg gegeben.«

»Danke, das war eine gute Auskunft.«

»Die uns leider nicht weiterhilft, Ignatius.«

»Ich gebe zu, dass es kompliziert ist. Meiner Ansicht nach sind es die Kleinigkeiten, auf die du achten solltest.«

»Ja, gemeinsam mit Godwin de Salier.«

»Das ist noch besser. Und ich hoffe, dass es auch Marcus Körner bald besser gehen wird.«

Da hatte er mir ein Stichwort gegeben. »Ja, dieser Marcus. Was hatte er genau für eine Aufgabe gehabt?«

»Die Bewachung des Kreuzes.«

»Mehr nicht?«

»Er hätte auch feststellen sollen, wer es kauft. Da er Historiker ist, hat man ihm den Zutritt nicht verwehrt. Er hat also ein Auge auf das Kreuz halten können. Es ist ein Relikt, das in Vergessenheit geriet, aber nie ganz vergessen wurde. Wo es aufbewahrt wurde in den letzten Jahrhunderten, weiß ich leider nicht. Aber ich habe immer damit gerechnet, dass es wieder auftaucht.«

»Dann bist du darüber informiert gewesen?«

Die Antwort klang zögerlich. »Irgendwie schon, John. Man hat davon gehört, verstehst du?«

»Ist klar.«

»Gut, dann versucht euer Bestes. Ich will nicht, dass jemand sagen kann: Die Hölle hat gewonnen.«

»Das wollen wir auch nicht.«

Es war ein recht langes Gespräch gewesen. Nur hatte es mich nicht weitergebracht. So setzte ich meine Hoffnungen auf den Templerführer Godwin de Salier, der bald hier eintreffen musste.

Zunächst betrat Suko unser gemeinsames Büro. Ich versuchte an seinem Gesichtsausdruck abzulesen, welche Nachrichten er mitbrachte. Zunächst sagte er nichts und nahm nur Platz.

»Du hast telefoniert, John?«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Es war Father Ignatius. Er weiß Bescheid. Nur helfen kann er uns auch nicht.«

»Schade.«

Ich hob die Schultern und fragte: »Was habt ihr über die Familie Gabin herausgefunden?«

Suko lächelte. »Oh – einiges. Ich weiß jetzt auch, warum dieser Mensch seine Sammlung nicht an seine Nachkommen vererbt hat.«

»Mach es nicht so spannend.«

»Er hatte keine.«

»Was?«

»Ja, er war offenbar der letzte noch Lebende in der Dynastie, kann man sagen. Die gerade Linie der Gabins ist nicht mehr vorhanden. Deshalb hat er seine Sammlung abgegeben.«

Ich schüttelte den Kopf, denn irgendwie war in mir eine Hoffnung zusammengebrochen.

»Keine Nachkommen«, wiederholte ich. »Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet.«

»So ganz stimmt das nicht«, relativierte Suko. »Einen Nachkommen gab es schon.«

»He, das ist gut.«

»Einen Sohn. Er heißt Lino Gabin.«

»Sehr gut. Dann könnte er ja der Erbe sein. Aber was du gesagt hast, hört sich an, als würde er nicht mehr leben oder wäre abgetaucht.«

»Deine letzte Vermutung könnte hinkommen, denn er hat sich nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt.«

»Dann lebt er noch?«

»Ich denke schon.«

Allmählich fühlte ich mich besser. »Jetzt sag nur, du weißt, wo wir ihn finden können.«

Sukos Lächeln verschwand. »Nein, John, das weiß ich eben nicht. Wir wissen allerdings, dass Lino nie die Absichten hatte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Er ist schon in sehr jungen Jahren verschwunden. Allerdings hat er den Kotakt zu seinem Vater nie ganz abgebrochen.«

»Super. Woher weißt du das?«

Suko lächelte. »Nicht aus dem Internet. Glenda hatte die Idee, Sir James einzuschalten, da wir in Kreise gerieten, in denen wir uns normalerweise nicht bewegen. Gabin war Legationsrat an seiner Botschaft hier in London, und so hat sich Sir James eingeschaltet und wohl auch mit dem Botschafter selbst gesprochen. Der wusste über den Sohn Bescheid, den Laurent so gut wie nie erwähnte. Nur Vertrauten gegenüber. Er hat sich schwer damit getan, dass Lino einen anderen Weg ging. Ein Zurück gab es für ihn nicht. Da keine anderen Erben vorhanden waren, hatte der alte Gabin seine Sammlung im Testament nach seinem Tod freigegeben, inklusive des Kreuzes.«

»Sehr gut«, sagte ich und lächelte. »Kann dieser Lino denn etwas über die genaue Funktion des Kreuzes gewusst haben?«

»Keine Ahnung. Danach hat auch Sir James gefragt, den wir einweihten. Da der Kontakt zwischen Vater und Sohn nicht völlig abgebrochen war, können wir schon davon ausgehen, dass Lino einiges wusste, was den Familienbesitz angeht. Nur wissen wir nicht, wo er sich aufhält. Er hat seine Familie verlassen, um ein anderes Leben zu führen.«

»Das hört sich nach einem Aussteiger an.«

»Denke ich auch. Aber Glenda ist noch dran. Sie versucht, an Informationen zu gelangen.«

»Gut. Dann müssen wir nur noch auf Godwin de Salier warten.«

»Und wie geht es dir, John?«

Ich winkte ab. »Du weißt doch selbst, dass Unkraut nicht so leicht vergeht. Die Folgen des Gases habe ich wohl überwunden.«

»Würde mich freuen.«

»Mich auch.«

Danach kam uns die Idee, in der Klinik anzurufen, in die Marcus Körner eingeliefert worden war.

Ich wurde mit der Station verbunden. Nach einigem Hin und Her gab man mir Auskunft.

Marcus Körner sollte noch eine Nacht unter Beobachtung gehalten werden, wogegen er nichts hatte.

Wir waren beruhigt, dass er sich in guten Händen befand, und konnten uns wieder auf den Fall konzentrieren. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir bei Lino Gabin an der richtigen Stelle waren.

Wenn wir ihn fanden, konnte das die halbe Miete sein.

Glenda war die Computer-Maus, die bei einem Problem nicht so leicht aufgab. Sie hängte sich rein, und irgendetwas fand sie immer noch heraus. Hoffentlich auch in diesem Fall.

Aber es kam anders. Uns wurde ein Besucher gemeldet. Es war Godwin de Salier.

»Kann ich den Herrn zu Ihnen hochschicken?«

»Und ob Sie das können«, erwiderte Suko, der abgehoben hatte.

»Wir haben schon auf ihn gewartet.« Er legte den Hörer auf und schaute mir ins Gesicht.

»Ab jetzt geht es noch schneller, John.«

»Das kann man nur hoffen…«

***

Godwin de Salier betrat unser Büro und sah dabei aus wie der große Held in einem Kinofilm. Er trug einen dunkelgrauen, weit geschnittenen Mantel, einen gelben Schal lässig um den Hals geschlungen, und sein dunkelblondes Haar hatte er so lang wachsen lassen und nach hinten gekämmt, dass es die Ohren verdeckte.

»So sieht ein Star aus«, sagte ich und erhob mich von meinem Platz, um den Freund zu begrüßen.

Wir lagen uns in den Armen. Godwin war lange nicht mehr hier in London gewesen. Er freute sich auf die Stadt, auf uns und auf den Kaffee, den Glenda brachte.

Sie strahlte ihn an. »Gut siehst du aus.«

»Danke.«

»Macht das die Ehe?«

»Kann sein.«

»Du solltest auch heiraten, John«, sagte Glenda spitz. »Dann siehst du vielleicht auch so gut aus wie Godwin.«

»Ich werde es mir merken. Gibt es sonst etwas Neues für uns?«

Glenda presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Aber ich bleibe am Ball, obwohl ich bisher wenig über die Gabins im Internet gefunden habe.«

Ich nickte ihr dankend zu.

Godwin hatte seinen Mantel ausgezogen. Jetzt sahen wir ihn in einem hellbraunen Cordanzug. Unter dem Jackett trug er ein schwarzes Hemd.

Er trank einige Schlucke von Glendas Kaffee und lächelte, weil ihm das Getränk so gut mundete.

»Das tut gut, wenn man seit der Nacht unterwegs ist. Aber alle Verbindungen haben geklappt.«

»Dann können wir ja anfangen«, sagte Suko.

»Womit?«

»Es geht noch immer um das Kreuz.«

Das Lächeln verschwand von den Lippen unseres Gastes.

»Ja, das Kreuz«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist schon etwas Besonderes, das muss ich zugeben. Aber vielleicht ist das auch der falsche Ausdruck. Es ist Teufelswerk. Mein Gott, ich habe es ja in der Vergangenheit erlebt. Ich habe es gesehen, es ging mir auch nie aus dem Kopf, aber ich bin damals noch zu jung gewesen, um seine Spur zu verfolgen. Ich habe mich in den Dienst der Kreuzfahrer gestellt. Ich war davon überzeugt, dass wir Gutes tun. Aber ich habe auch das Kreuz nicht vergessen. Nur wusste ich nicht, wo ich die Suche aufnehmen sollte. Ich hatte auch gehofft, dass es nie wieder auftauchen würde, und nun ist es geschehen. Du hast es gesehen, John, nicht wahr?«

»Ja.«

»Das ist gut. Und wo ist es jetzt? An einem sicheren Ort?«

»Das weiß ich nicht.«

Die Lockerheit bei Godwin verschwand. Er saß plötzlich sehr steif auf seinem Stuhl.

»Bitte, es ist nicht unsere Schuld. Ich war mit Bill Conolly und Marcus Körner dort, und dann passierte etwas, womit wir niemals haben rechnen können. Es kam zu einem Überfall.«

Der Templer sagte zunächst nichts. Er strich seine Haare zurück, und sein Blick war sehr ernst. Das blieb auch so, als ich ihn darüber aufklärte, was passiert war und wie man uns außer Gefecht gesetzt hatte.

Godwin sank nicht in sich zusammen, er schob nur seinen Kopf nach vorn. Wir hörten ihn leise sprechen.

»Es ist so lange gut gegangen, zumindest hat man nichts über das verdammte Kreuz gehört. Und jetzt ist es wieder da.«

»Dann müssen wir also damit rechnen, dass es sein neuer Besitzer auch einsetzen wird.«

»Natürlich: Aber wir wissen nicht, wer er ist.« Er schaute uns an.

»Oder habt ihr schon etwas herausgefunden?«

»Leider nicht. Es gibt nur einen Hinweis auf eine Familie Gabin.«

Ich erklärte ihm, was wir herausgefunden hatten.

Godwin nickte. »In der kurzen Zeit ist es uns nicht gelungen, viel über die Gabins in Erfahrung zu bringen. Wir wissen nur, dass sich die Gabins hier auf eure Insel zurückgezogen haben. Egal, wir haben eine Spur…«

»Die leider erloschen ist«, sagte ich. »Laurent Gabin ist gestorben.«

»Aber jemand hat von dem Kreuz gewusst, sonst hätte er nicht diese Bande geschickt.«

»Klar.«

Godwin schaute nachdenklich auf die Fensterscheibe. »Wer könnte Interesse an dieser Waffe haben? Habt ihr euch schon Gedanken darüber gemacht?«

»Eingeweihte«, sagte Suko. »Menschen, die sich auskennen und die genau wissen, welche Bedeutung sie diesem Kreuz beimessen können. Da ist der Kreis relativ klein, wenn ich mir das so durchrechne. Aber Bescheid wissen wir auch nicht.«

»Stimmt.« Godwin nickte. »Diese Gruppe steht auf der anderen Seite. Ich hätte ja fast gesagt, dass es die Baphomet-Templer sind, aber die haben wir zerschlagen. Deshalb denke ich daran, dass eine andere Macht dahinter steckt.«

»Saladin?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Ich denke eher an die Illuminati. Sie sind ja hinter allem her, um ihre Macht auszubauen. Die Bibel des Baphomet gehört dazu, und ich könnte mir gut vorstellen, dass sie auch von dieser Ausstellung gehört haben. Ihre Beziehungen reichen verdammt weit, wie wir alle wissen. Da würde es mich nicht wundern, wenn sie im Hintergrund die Fäden ziehen.«

»Könnte Lino Gabin dazugehören?«, fragte Suko.

»Ohne Zweifel. Oder aber er kennt jemanden, dem er dieses Kreuz verkaufen kann.«

Der Gedankengang war nicht schlecht. Glenda den Auftrag zu geben, etwas über die Illuminati, den Bund der Erleuchteten, herauszufinden, lohnte sich nicht. Geheimgesellschaften haben normalerweise nicht das Bedürfnis, sich im Internet zu präsentieren, und so brachten wir unsere Meinungen schnell auf einen Nenner.

»Seid ihr denn davon überzeugt, dass dieser Lino Gabin die Fäden in den Händen hält?«, fragte der Templer.

»Es ist die einzige Möglichkeit, die uns logisch erscheint. Auch wenn der Kontakt zwischen Vater und Sohn abgebrochen ist.«

»Und den Sohn müssen wir finden«, sagte Godwin.

»Leider.«

Godwin schaute Suko scharf an. »Warum sagst du das?«

»Weil wir keine Spur haben. Dieser Lino ist abgetaucht. Er ist verschwunden, wobei keiner von uns daran glaubt, dass er verstorben ist. Er hat seinem Leben einen anderen Sinn gegeben. Ein Aussteiger, der sich irgendwo in der Welt herumtreibt.«

Ich hob die Schultern. »Wenn das so ist, dann stehen wir mit langem Gesicht da.«

Godwin deutete durch sein Nicken an, dass er uns zustimmte. Danach stand er auf und marschierte einige Runden durch das Büro.

Mit dem Rücken zum Fenster blieb er schließlich stehen.

»Hat Father Ignatius auch nichts herausgefunden, was diesen Typen angeht?«

»Nein. Allerdings wusste er von der Existenz dieses Kreuzes. Ich denke nicht, dass man ihn persönlich informiert hat. Aber in alten Unterlagen wird etwas darüber gestanden haben. Ich glaube, dass er auch nachforschen lässt. Wir arbeiten praktisch von zwei Seiten. Ignatius ist kein Mann, der so schnell aufgibt. Wenn das Kreuz irgendwann mal aufgetaucht ist, dann könnte dies durch einen Kirchenmann schriftlich hinterlegt worden sein. Alte Aufzeichnungen hat unser Freund Ignatius nach modernsten Methoden katalogisiert. Mit der entsprechenden Technik ist er ausgerüstet. Er hat ganz andere Möglichkeiten als wir.«

»Alles schön und gut«, sagte Godwin. »Auch wenn wir etwas aus der Vergangenheit erfahren, wird uns das kaum weiterbringen, fürchte ich. Wir müssen an die Gegenwart denken, an diesen Überfall. Möglicherweise gibt es Hinweise auf die Bande.«

»Das wird noch untersucht«, sagte ich.

Godwin lächelte und nickte. »Gut, ich habe Zeit.« Danach lächelte er nicht mehr. Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, und so klang auch seine Stimme. »Ich möchte, dass wir diesen Lino Gabin finden. Für mich ist er der Schlüssel zum Erfolg.«

»Ja, kann sein«, gab ich zu. »Ich gebe aber zu bedenken, dass ein Mensch selbst in der heutigen Zeit verschwinden kann, ohne dass man je wieder etwas von ihm sieht oder hört. Es gibt noch genügend einsame Stellen auf der Welt.«

»Akzeptiert, John. Aber wenn er etwas vorhat und einen großen Plan verfolgt, dann kann er sich nicht am Ende der Welt verbergen. Dann muss er einfach in der Nähe sein. Ich meine damit einen überschaubaren Umkreis. Wenn du anderer Meinung bist, dann…«

Meine Meinung behielt ich zunächst mal für mich, denn das Telefon meldete sich. Ich hatte mich schon darüber gewundert, noch nichts von Bill Conolly gehört zu haben. Das änderte sich nun, denn der Reporter war am Apparat.

»Lebst du auch noch?«, fragte ich ihn.

»Sicher, und ich bin sogar aktiv gewesen.«

»Dann lass mal hören.«

»Ich habe über den Namen Gabin nachgedacht und nachgeforscht. Ich kenne einige Menschen, die sich in den Kreisen bewegen. Da habe ich mir mal erlaubt, anzurufen. Es war ein schwieriges Stück Arbeit, aber es hat sich gelohnt, denn nicht nur der Name des alten Gabin tauchte auf, sondern hin und wieder auch der seines verschollenen Sohnes.«

»Jetzt wird es interessant, Bill.«

»Das kannst du laut sagen. Angeblich hat dieser Sohn, der Lino heißt, seinem Vater die Brocken vor die Füße geschmissen und ist abgehauen. Aber er ist nicht völlig untergetaucht. Es gab weiterhin Kontakt zu seinem Vater, wie man mir berichtete. Außerdem gab es da eine Frau, denn der gute Lino hat nicht gerade enthaltsam gelebt. So einige Verhältnisse hat er schon hinter sich, und mit einer dieser Frauen habe ich reden können. Sie besitzt ein Fitness-Studio in Soho. Ich bin sogar zu ihr gefahren. Wie ich heraushörte, war sie eine von Linos letzten Liebschaften.« Bill holte Luft und lachte. »Jetzt kommt das Beste für uns. Diese Frau, sie heißt Claire Bloom, weiß, wohin sich Lino Gabin zurückgezogen hat.«

»Toll. Wohin denn?«

»Auf eine Insel. Auf ein Eiland, wo er den großen King spielen kann. Da hockt er jetzt.«

Ich hatte über Lautsprecher die anderen mithören lassen. Die Spannung stand in ihren Gesichtern.

»Hörst du noch zu, John?«

»Und wie. Rede weiter.«

»Kennst du die Isle of Sheppey?«

»Ja. Die ist recht groß. Hat er dort…«

»Nein, nein, nicht da. Westlich davon in dieser breiten und gut geschützten Bucht. Dort liegen zahlreiche kleine Inseln verstreut. Und eine davon gehört Lino Gabin.«

»Hat er sie gekauft?«

»Es hörte sich so an. Er hat sich dorthin zurückgezogen und lebt dort in aller Ruhe.«

»Allein?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist möglich. Jedenfalls wollte er seine Freundin mit auf die Insel nehmen. Das hat sie jedoch abgelehnt. Sie wollte nicht in der Einöde vertrocknen, wie sie mir gesagt hat.«

»Besteht denn noch Verbindung zwischen den beiden?«

»Nein. Claire hat sich von ihm losgesagt. So ein Leben wollte sie nicht führen.«

»Und wann hat sie zum letzten Mal Kontakt mit Lino Gabin gehabt?«

»Das soll Wochen her sein.«

»Dann weiß sie auch nicht über seine Pläne Bescheid, nehme ich mal an.«

»So ist es.« Bill lachte. »John, das ist die einzige Spur, die ich mit viel Glück habe herausfinden können. Wie ich euch kenne, werdet ihr euch die Insel anschauen und…«

»Jetzt musst du mir nur noch sagen, wie sie heißt. Ich weiß, dass es in dieser breiten Bucht zahlreiche Inseln gibt. Nicht alle sind bewohnt. Im Sommer tummeln sich dort auch Urlauber.«

»Ich kenne den Namen nicht. Aber ich weiß, dass es auf ihr ein altes Kloster gibt. Jetzt wird es mehr eine Ruine sein, denke ich mir. Die können wir uns mal ansehen.«

»Natürlich. Wir werden uns auf den Weg machen. Suko und Godwin nehme ich mit.«

»Godwin? Meinst du, dass er sein Kloster verlässt und…«

»Er ist hier in meinem Büro. Das Kreuz hat ihn alarmiert. Er hat sich sofort auf den Weg gemacht.«

»Das ist ein Ding!«, rief Bill. »Aber wie wollt ihr auf die Insel…«

»Mit dem Hubschrauber. Das geht am schnellsten. Aber ich überlege schon, ob wir direkt auf der Insel landen sollen oder besser von einer anderen Insel mit dem Boot hinüberfahren.«

»Das ist eure Sache. Ich kann leider nicht mit, weil ich einen anderen Termin habe und schon jetzt unter Druck stehe. Haltet mich auf dem Laufenden, bitte.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Und vielen Dank noch.«

»Hör auf.«

Zuletzt hatte Bills Stimme etwas belegt geklungen. Ich konnte mir vorstellen, wie gern er mitgekommen wäre.

Als ich den Hörer aufgelegt hatte, blieb es zunächst still zwischen uns. Schließlich nickte Godwin de Salier.

»Das ist doch die Spur. Der Mann ist nicht aus der Welt und sogar recht nah.« Er schaute in die Runde. »Wann können wir dort sein?«

Ich stand auf. »Zunächst besorgen wir uns einen Hubschrauber. Danach sehen wir weiter…«

***

Auch im Sommer war es kalt in der alten Ruine. Im Winter allerdings verschärfte sich diese Kälte, denn es gab zu viele Lücken, durch die der Wind pfeifen konnte, und das machte einen Aufenthalt in dem alten Gemäuer nicht eben angenehm.

Das wusste auch Lino Gabin, aber er war froh, dieses Versteck gefunden zu haben. Hier kam er sich vor wie am Ende der Welt, aber zugleich war die Zivilisation nicht weit entfernt. Da brauchte er sich nur in sein Boot zu setzen, um eine der Städte an der Westseite der Bucht zu erreichen.

Er hatte in den Ruinen einen Raum für sich gefunden und sich dort häuslich eingerichtet. Es gab genügend Holz, um Feuer zu machen. Lebensmittel hatte er auch herbeigeschafft, und so konnte er es schon aushalten.

Dass er sich diesen Unterschlupf ausgesucht hatte, wusste kaum jemand. Nicht mal seinem Vater hatte er davon berichtet. Und so war er öfter nach London gekommen, wenn er seinen Vater treffen wollte.

Natürlich hatte Laurent immer wieder versucht, seinen Sohn in das normale Leben – wie er es nannte – zurückzuholen, aber da hatte er auf Granit gebissen, denn Lino hatte sich entschlossen, einen anderen Weg einzuschreiten, den sein Vater strikt abgelehnt hatte.

Da sein Vater nichts davon wissen sollte, musste Lino ihm fernbleiben. Dafür hatte er mit einer Gruppe von Menschen Kontakt aufgenommen, die sich die Erleuchteten nannten: die Illuminati.

Er wusste, dass auch sein Vater den Illuminati bekannt war. Sie hatten einige Male versucht, ihn in diesen Zirkel hineinzuholen, doch der alte Sturkopf hatte stets abgelehnt.

Als das Verhältnis zwischen den beiden Männern noch in Ordnung gewesen war, hatte Laurent mit seinem Sohn darüber gesprochen und ihn vor dieser Gruppe gewarnt.

Genau das Gegenteil war eingetreten. Lino war fasziniert gewesen, und er hatte von Stund an versucht, einen Kontakt mit den Leuten herzustellen.

Das war sogar recht leicht gewesen. Nur wollten sie ihn nicht in ihrem Kreis haben, die Weigerung des Vaters hatte auch ihn für eine Mitgliedschaft disqualifiziert.

Was die Illuminati nicht wussten, war, dass Laurent Gabin unter Leukämie litt. So war es nur eine Frage der Zeit, bis er starb, und auf die Zeit danach spekulierte Lino.

Es war dann schneller gegangen, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hatte mit dem Erbe seines Vaters gerechnet. Geld brauchte er allerdings nicht. Beim Tod seiner Mutter hatte er das Vermögen geerbt, das sie von Haus aus mit in die Ehe gebracht hatte. Davon konnte er wunderbar leben.

Ihm kam es auf etwas anderes an.

Es ging ihm um das Kreuz!

Sein Vater hatte nicht viel über dieses antike Teil gesprochen.

Doch bei den wenigen Unterhaltungen war Lino klar geworden, dass dieses armlange Kreuz, das immer mit dem Kopf nach unten hing, etwas Besonderes sein musste, vor dem man durchaus Angst haben konnte.

In einer schwachen Stunde hatte der Alte mal darüber gesprochen, dass dieses Kreuz alles auf den Kopf stellte, weil es nicht dem Himmel, sondern der Hölle geweiht worden war.

Von diesem Zeitpunkt an war es Lino nur um das Kreuz gegangen. Er hatte versucht, es seinem Vater abzunehmen, doch der hatte sich stur gestellt, und so hatte der Sohn bis zur Testamentseröffnung warten müssen.

Umso größer war die Enttäuschung gewesen, dass sein Vater ihm das Kreuz nicht vermacht hatte. Laurent Gabin wollte, dass es in andere Hände kam. Der Erlös aus dem Verkauf seiner antiken Exponate sollte in eine Stiftung für krebskranke Menschen gehen. Das war notariell so festgelegt worden.

Lino Gabin hatte dagegen nichts tun können. Da er das Geheimnis des Kreuzes jedoch kannte – der Name des Schmieds, der es geschaffen hatte, lautete Lucien Gabin, wie er wusste –, gab es für ihn nur eine Möglichkeit, die er auch als gerecht ansah.

Er wollte es in seinen Besitz bringen. Dafür hatten drei Experten gesorgt. Es war ein blitzschneller Überfall gewesen, und den Leuten war die perfekte Flucht gelungen.

Zuerst mit dem Auto und dann mit dem Boot über die Themse.

An ihrer Mündung hatten sie dann die Halbinsel Isle of Grain umrundet und waren in die Medway-Bucht gefahren zu dieser Insel, auf der Lino schon sehnsüchtig wartete.

Fast hätte er vor Freude geschrien, als er das Kreuz in den Händen hielt. Er hatte die Kerle ausbezahlt, eine nicht eben kleine Summe, und ihnen geraten, den Mund zu halten.

Das hatten sie auch versprochen und waren dann von der Insel weggefahren. Sie hatten den kurzen Weg durch die Medway-Bucht in Richtung Südwesten genommen. An diesem Ufer lagen die drei größeren Orte Gillingham, Chatham und Rochester.

Von hier aus war es leicht, sich in alle Winde zu zerstreuen. Zwei von ihnen mussten nach Frankreich, der Dritte war Serbe. Perfekte Söldner, die nicht viele Fragen stellten.

Allein blieb Lino Gabin auf seiner Insel zurück. Das goldene Kreuz, das man auch als kleines Schwert benutzen konnte, lag unten in seinem Versteck. Ein langer und nicht sehr breiter Koffer hatte es aufgenommen. Es lag dort in seinem Bett aus Samt.

Genau dieses Kreuz sollte der Einstieg in ein neues Leben für ihn werden. Er hatte sich wieder mit den Illuminati in Verbindung gesetzt und darauf hingewiesen, dass er das Kreuz besaß, in dem die Macht des Teufels steckte.

Man hatte ihm nicht geglaubt, aber er hatte nicht locker gelassen und jemanden überzeugen können. Der Mann wollte ihn so schnell wie möglich auf dem Eiland aufsuchen, verzichtete aber darauf, mit einem Hubschrauber zu kommen, sondern hatte sich für ein Boot entschieden.

Noch tobten keine Spätherbst- oder Winterstürme. Nur war für die folgende Nacht Schnee angesagt worden. Bei einer Veränderung des Wetters würde es auch Sturm geben.

Lino Gabin freute sich auf seinen Besuch. Endlich konnte er etwas vorweisen. Und diesmal konnte er sogar Bedingungen stellen. Wenn er schon bei den Illuminati einstieg, wollte er kein Laufbursche sein, sondern gleich eine hohe Position einnehmen. Mit einer derartigen Waffe würde ihm das sicherlich gelingen, denn so etwas wie das Kreuz gab es nicht ein zweites Mal auf dieser Welt.

Der Ort seines Verstecks war gut gewählt. Er befand sich unter der Erde. Dort hatten die Mönche früher ihre Küche gehabt. Die in die Wand eingelassene Feuerstelle funktionierte noch immer, und so musste er nicht ohne Wärme und Nahrung auskommen.

An diesem Tag war er viel zu nervös, um etwas zu essen. Heute würde sich alles entscheiden, und wenn er bei den Illuminati eine Spitzenposition eingenommen hatte, würde er sich wieder öfter in der Öffentlichkeit zeigen.

Noch wartete er. Aber die Zeit brannte ihm auf den Nägeln. Er ärgerte sich darüber, keinen genauen Termin vereinbart zu haben. Da konnte sich der frühe Nachmittag schon hinziehen.

In seiner »Höhle« hatte er sich gut eingerichtet. Es gab sogar ein primitives Bett. Zwei Matratzen lagen übereinander, eine Decke war auch vorhanden, und für Licht sorgten zahlreiche Kerzen, die sich bis zur Treppe hin verteilten.

Von dort zog es am meisten in seine unterirdische Welt. Da hatte der Wind freie Bahn. Er wehte praktisch immer. Hier in der Nähe des Wassers gab es nichts, was sich ihm in den Weg hätte stellen können.

Das Kreuz lag wohl verborgen in dem Koffer auf dem Bett. Der Deckel war geschlossen. Aber immer wieder wurde er von Lino angehoben, weil er sich an dem Anblick einfach nicht satt sehen konnte. Ein Kreuz, das der Hölle geweiht worden war. Gab es denn etwas Faszinierenderes auf der Welt? Seiner Meinung nach nicht.

Er hatte das Feuer im Kamin nicht angezündet. Der Wind draußen stand etwas ungünstig. Er hätte den Rauch durch den Kamin immer wieder nach innen gedrückt, sodass dieser das unterirdische Verlies verqualmt hätte. So wollte er seinen Besucher nicht empfangen.

Er wusste nicht, wer zu ihm kommen würde. Man hatte ihm nur versprochen, dass es jemand aus der Führungsriege sein würde.

Lino Gabin war nervös. Immer wieder strich er über sein dichtes Haar hinweg. Er trug eine teure Lederjacke, die mit Pelz gefüttert war. Sie hielt warm, ebenso wie die rehbraunen, mit Lammfell gefütterten Schuhe.

Es war still unter der Erde. Vor einigen hundert Jahren war das noch anders gewesen. Da hatten hier Mönche gelebt. Männer, die sich zu einem obskuren Orden zusammengefunden hatten und irgendwann von der Bildfläche verschwunden waren. Lino konnte sich gut vorstellen, dass auch sie dem Satan zugetan waren.

Die Nervosität, die ihn schon den ganzen Tag über erfasst hatte, verließ ihn wieder und machte einer gewissen Spannung Platz und zugleich einem aufsteigenden Ärger. Ja, er ärgerte sich darüber, dass der Besuch noch nicht eingetroffen war. Um diese Zeit wurde es früh dunkel, und den Mann in der Dämmerung zu begrüßen, darauf konnte er gut und gerne verzichten.

Sein Versteck wurde ihm plötzlich zu eng. Die Kerzen brannten alle. Auch die großen Kerzen, die er in Bodenrisse gesteckt oder auf Fleischerhaken gedrückt hatte, die an den Wänden hingen und früher die Henkel von Töpfen aufgenommen hatten.

Noch ein letzter Rundblick, dann war Lino Gabin es Leid. Er wandte sich der Treppe zu und stieg mit schnellen Schritten die Stufen hoch, um ins Freie zu gelangen.

Das Wetter war schlechter geworden. Das stellte er bereits beim ersten Durchatmen fest. Die Insel war nicht groß. Sie lag wie ein flacher Klecks im Wasser, das von einem nördlichen Wind gestreift wurde, sodass auf der Oberfläche die Wellen tanzten und ihre schaumigen Streifen gegen die Ufer schlugen.

Er konnte in alle Richtungen schauen und etwas erkennen. Nur nicht dorthin, wo die Städte den Beginn des Festlands bildeten.

Durch eine größere Insel war ihm die Sicht genommen. Auf ihr lebten normalerweise ebenfalls keine Menschen. Da sie aber mit dichtem Gras bewachsen und an einen Schäfer verpachtet worden war, hatte er einen Nachbarn bekommen. Doch dieser war mit seinen Tieren vor gut einer Woche verschwunden und würde erst im April wieder zurückkehren.

Wenn seine Besucher aus südlicher Richtung kamen, würde er sie erst sehen, wenn sie die Schafinsel umrundet hatten, und deshalb konzentrierte er sich auf diese Gegend.

Und er hatte Glück.

Auf dem grauen Wasser sah er etwas Leuchtendes hüpfen. Es war der rote Anstrich des Bootes. Lino war sicher, dass dieses Boot seine und keine andere Insel anlaufen würde.

Er wartete. Deckung gab es so gut wie keine. Hier wuchs nichts als Gras. Auch hier hätte es Schafen gut gefallen, aber nur einer kleinen Herde. Neben dem Grasbewuchs gab es nur noch ein paar Büsche, die allerdings ziemlich verkümmert aussahen.

Gabin stellte den Kragen seiner Lederjacke hoch, damit der Wind nicht so stark in seinen Nacken pfiff. Er schaute dem Boot zu, das an Fahrt verloren hatte und nun einen kleinen Einschnitt am Ufer ansteuerte. Dort konnte man auf den blanken Kieselsteinen anlanden.

Wer dann in die Mitte der Insel wollte, musste einen kleinen Dünenhang hinaufgehen. Mitten im Meer oder auch vor der normalen Küste wäre die Insel bei jedem Sturm überflutet worden. Aber sie lag in der recht geschützten Bucht der Medway-Mündung, sodass so etwas nicht passierte.

»Scheiße!«

Dieses eine Wort war Lino über die Lippen geschlüpft, als er etwas Bestimmtes entdeckt hatte.

Im Boot befanden sich zwei Männer!

Dabei hatte er verlangt, dass nur einer kam. Und jetzt hatte der noch einen Begleiter mitgebracht.

Er knirschte vor Wut mit den Zähnen und konnte nur hoffen, dass der Begleiter zurückblieb, weil nur er und nicht der andere Mann mit dem Boot fertig wurde.

Lino sah das Boot nicht mehr. Es musste den kleinen Strandeinschnitt gefunden haben. Den Weg konnte man nicht verfehlen, denn es gab hier keinen. Nicht mal einen Pfad, den irgendwelche Tiere geschaffen hätten.

Man betrat die Insel, ging einfach los und würde schon bald auf die Ruine des Klosters treffen. Es war ein kleiner Bau, mehr ein Versteck, und es hatte hier nicht mal so etwas wie eine Kirche oder Kapelle gegeben. Warum der Bau zusammengebrochen war, wusste Lino nicht. Es interessierte ihn auch nicht.

Dafür sah er den Mann!

Einen nur!

Der andere war tatsächlich am Boot zurückgeblieben, und genau das besserte seine Stimmung.

Wer der Mensch war, wusste er nicht. Er war mit einem langen, dunkelgrünen Ledermantel bekleidet und hatte um seinen Hals einen schwarzen Schal gewickelt. Er trug eine flache Kappe auf dem Kopf, die seine Haare verdeckte. Die Ohren lagen allerdings frei.

Vor Lino blieb er stehen und nickte, bevor er fragte: »Sind Sie Lino Gabin?«

»Bin ich. Und wer sind Sie?«

»Smith!«

Lino musste lachen. »Wie originell.«

»Belassen wir es dabei. Es wird sich ändern, wenn Sie mir zeigen, was Sie zu bieten haben.«

Gabin überlegte noch. Er mochte den Typen nicht, auf dessen blassen Wangen sich rote Kälteflecken abzeichneten und bei dem die Farbe der Lippen kaum zu erkennen war.

»Wo kann ich den Gegenstand bewundern?«

»Nicht hier.«

Die Brauen des Mannes zuckten. »Aber Sie haben…«

»Wir müssen in die Ruine.«

»Aha.« Smith warf einen raschen Blick auf die Mauern des Klosters. Danach nickte er und sagte: »Sie gehen voran, aber denken Sie immer daran, welch eine Macht hinter mir steht. Also keine Tricks.«

»Die würde ich mir niemals erlauben, Mr Smith.«

Lino ging vor. Es passte ihm nicht, den anderen in seinem Rücken zu wissen. Auch wenn dieser von den Illuminati geschickt worden war, so recht trauen wollte er ihm nicht. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihm zu zeigen, wo es langging. Jetzt hatte er das Gefühl, dass ihm dies aus der Hand genommen worden war. Aber er setzte seinen Weg fort und erreichte kurz darauf die oberste Stufe der Treppe, die hinab in die Höhle führte, in der es sich Lino wohnlich eingerichtet hatte.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Wieso?«

»Ich soll dort hinunter?«

»Ja.«

Smith überlegte. Er bohrte den Blick seiner blassen Augen in die des anderen und schien zu überlegen, ob er dort unten nicht in eine Falle tappen würde.

»Da unten ist es. Ich kann es nicht einfach mit mir herumschleppen. Es ist einfach zu wertvoll.«

»Hoffentlich.«

»Was ist nun?«

»Gehen Sie vor.«

»Gut.«

Lino Gabin ging dem Schein der zahlreichen Kerzen entgegen. Das Licht verbreitete eine fast gemütliche Atmosphäre. Da wechselten sich Schatten und helle Flecken ab. Aber es reichte aus, um die letzten drei Stufen zu erhellen.

In seiner Höhle fühlte sich Lino sicher. Er trat zu Seite, um Smith Platz zu machen.

Der Mann sagte zunächst nichts. Er schaute sich nur um, nickte und meinte: »Hier wohnen Sie?«

»Ja. Jedenfalls manchmal.«

»Naturbursche, wie?«

»Keine Sorge, bis zum Festland schwimme ich nicht. Ich besitze ein Boot.«

»Das habe ich gesehen.«

»Möchten Sie einen Drink?«

Smith lachte. »Wie kommen Sie denn darauf? Ich bin zum Arbeiten hergekommen.«

»War nur eine freundliche Geste. Sie sind schließlich mein Gast.«

»Wir feiern keine Party. Ich möchte sehen, was Sie uns zu bieten haben.«

»Darüber habe ich bereits am Telefon gesprochen.«

»Ist mir bekannt. Sie haben von einem besonderen Kreuz aus Edelmetall gesprochen.«

»Stimmt genau. Aber nicht nur das. Es ist das einzige Kreuz, das ich kenne und verehre.«

»Warum?«

»Weil es so einmalig ist. Einer meiner Vorfahren war Schmied, und er hat es dem Satan geweiht. Hören Sie, dieses Kreuz, das Sie gleich zu sehen bekommen, ist dem Teufel geweiht. Es hat gewissermaßen den Segen der Hölle empfangen.«

»Noch besser. Aber jetzt will ich es sehen.«

»Ja, ja, nur keine Eile. Sie bekommen es früh genug zu Gesicht. Kein Problem.«

Smith schob beide Hände in die Manteltaschen und wartete. Er bemerkte, dass Lino Gabin das Lager fixierte und sah den dunklen rechteckigen Gegenstand auf der Matratze.

Gabin ging auf seine Liegestatt zu. Dort bückte er sich und hob den Deckel des Koffers an. Er blieb im rechten Winkel zum Unterteil stehen, und Smith hörte die Worte, die ihm galten.

»Sie können herkommen.«

Smith schaute sich zuvor kurz um, als wollte er sichergehen, dann setzte er sich in Bewegung und näherte sich mit langsamen Schritten dem Bett.

Noch nahm Lino ihm die Sicht auf den Inhalt des Koffers, aber dann trat er zur Seite, sodass der Besucher freie Sicht hatte.

Der Mann sagte noch nichts, weil er näher heran musste, um alles genau sehen zu können.

Er schaute nach unten.

Bisher hatte er keinen Kommentar abgegeben. Das änderte sich jetzt, denn der so kalt wirkende Typ verlor fast die Beherrschung.

»Wahnsinn«, hauchte er nur. »Das ist der absolute Wahnsinn…«

»Nein, das ist es nicht!«, erklärte Lino Gabin mit fester Stimme.

»Es ist das einzige Kreuz auf der Welt, das für den Teufel geschmiedet wurde, und es gehört mir.«

Smith blieb noch Sekunden in seiner Haltung. Erst dann stellte er sich wieder normal hin, wandte den Kopf zu Lino hin und schaute ihn stumm an.

»Ja, verdammt, es gehört mir, aber es kann uns bald allen den Weg zeigen, wenn ich in die Gesellschaft aufgenommen werde.«

Smith schwieg. Er lächelte dabei wie jemand, der sich seiner Sache sehr sicher ist. Aber dann kam er auf das Kreuz zu sprechen und sagte: »Es ist wirklich etwas Einmaliges. Auch ich habe so etwas noch nicht gesehen. Ich bin begeistert.«

Lino Gabin sah, dass sich die Lage entspannte. Er fühlte sich wieder besser und fragte: »Ist das Einstand genug? Habe ich nicht etwas Kostbares mitgebracht?«

»Ohne Zweifel«, erklärte Smith. Er deutete auf das matt schimmernde Kreuz. »Wenn ich es mir so anschaue, kommt mir der Gedanke, dass man es auch als Waffe benutzen kann, nicht wahr?«

Gabin lächelte. In seine Augen trat ein bestimmter Glanz. »Ja, das ist möglich, und ich bin davon überzeugt, dass man es früher auch als Waffe benutzt hat. Es kann töten, und es hat sicherlich manchen Feind umgebracht. Alles im Namen der Hölle, denke ich mir. Und jetzt gehört es mir. Es ist mein Erbe, hinterlassen von meinem verstorbenen Vater.« Seine Augen leuchteten auf. »Es wird mein Leben verändern.«

Smith hatte den Mann reden lassen und ihn nur von der Seite her beobachtet. Er hatte sich bewusst mit einem Kommentar zurückgehalten. Nur war in seinen Augen keine Freude zu lesen.

»Darf ich es mal an mich nehmen?«

Lino Gabin zuckte bei dieser Frage zusammen, denn er hatte nicht mit ihr gerechnet. Deshalb war er nicht in der Lage, sofort eine Antwort zu geben.

»Darf ich?«

»Nein, eigentlich nicht, denn…«

Smith unterbrach ihn. »Aber Sie wollen bei uns einsteigen. Und wer zu unserer Gruppe gehört, der muss den anderen Mitgliedern auch Vertrauen entgegenbringen. Anders geht es nicht. Bei uns verlässt sich einer auf den anderen.«

Lino Gabin fing an zu zweifeln. Er ging sicherheitshalber einen Schritt auf das Kreuz zu, als wollte er es beschützen. Dann hatte er sich wieder gefangen.

»Gut, schließen wir einen Kompromiss. Ich habe von Ihnen noch nicht gehört, ob ich aufgenommen werde. Dabei haben sich die Illuminati bei meinem Vater gemeldet. Deshalb kann ich nicht völlig zustimmen. Sie dürfen es nur anfassen, Smith.«

Auf den Lippen des Fremden zeigte sich ein spöttisches Lächeln.

»Danke, das ist sehr großzügig von Ihnen.« Er interessierte sich plötzlich nicht mehr für das Kreuz. Er drehte sich zur Seite und schaute dorthin, wo die Treppe auslief.

»Jetzt bist du an der Reihe, Pablo!«

Der eine Satz passte nicht in die Szenerie hinein. Er war völlig aus dem Zusammenhang gerissen, und Lino wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

Aber er hatte Smith beobachtet und auch dessen Drehung gesehen. Deshalb fuhr er ebenfalls herum und schaute zur Treppe hin.

Im Schein der Kerzen stand auf der letzten Stufe eine dunkle Gestalt. Durch das Licht wirkte sie geisterhaft. Aber sie war keine Erscheinung. Es gab sie wirklich. Und es gab den Revolver in der Hand des Mannes, dessen Mündung auf Lino Gabin zeigte…

***

Es hatte uns nicht viel Zeit gekostet, und wir wussten Bescheid, wo die Insel lag. Wir hatten unsere Beziehungen spielen lassen, und es stand auch bald ein Hubschrauber für uns bereit.

Auf der Karte hatten wir unser Ziel abgesteckt. Wir wollten nicht direkt auf dem kleinen Eiland landen, das eines von vielen inmitten der Medway-Bucht war. Zu den drei dicht zusammen liegenden Küstenstädten gehörte ein kleiner Vorort mit dem Namen Grange.

Er lag direkt am Wasser und war für uns die ideale Landeposition.

Grange war ein Vorort von Gillingham, und wie so oft in den Ballungsräumen an der Küste gab es auch hier einen kleinen Hafen.

Ich telefonierte einige Male mit der zuständigen Fluss-Polizei, danach hatte ich erreicht, was ich wollte. Es gab eine Zusammenarbeit zwischen uns, und vor allen Dingen konnten wir uns darauf verlassen, dass ein Boot bereitgestellt wurde, das uns schnell zu dieser kleinen Insel in der Bucht brachte.

Nach diesen Telefonaten musste ich mich erst mal setzen. »Das wäre geschafft.«

»Wo starten wir?«, fragte Godwin.

»Bei der Metropolitan Police. Dort gibt es einen Startplatz für die fliegenden Insekten.«

»Sehr gut.«

Glenda schob sich in unser Büro. »Wenn ihr Lust habt, dann könntet ihr losfahren. Ich erhielt soeben die Nachricht, dass der Hubschrauber startklar ist.«

»Gut.«

An der Tür hielt mich Glenda fest. »Passt auf euch auf.« Sie sprach zwar mich an, doch ihre Sorgen galten allen.

»Wir werden uns das Kreuz zurückholen!«, versprach Godwin.

»Ich habe noch deutlich in Erinnerung, wie gefährlich es ist. Man muss es einfach aus dem Verkehr ziehen und vernichten.«

»Ja, das denke ich auch.«

Wir waren froh darüber, endlich aktiv werden zu können. Und es dauerte nicht lange, da saßen wir in einem Hubschrauber. Den Piloten kannte ich. Er hatte mich schon öfter geflogen.

»Wird es eine heiße Sache, Mr Sinclair?«

»Für Sie nicht.«

»Okay.«

Ich nahm meinen Platz neben ihm ein. Auf Ohrenschützer verzichtete ich.

Der Pilot startete, und das Gefühl, in einem schnell nach oben fahrenden Aufzug zu hocken, ließ meinen Magen in die Kniekehlen sacken. Eine Minute später lag London unter uns, und wir flogen hinein in einen bleigrauen Himmel.

Der Flug führte in Richtung Osten und zunächst parallel zur Themse. Da wir unterhalb der Wolkengrenze blieben, war der Fluss für uns zu sehen. Wir würden nicht weit von seiner breiten Mündung in die Nordsee landen, allerdings einige Meilen südlich, direkt an der Bucht, in die der Medway River mündete und die wie ein Halbkreis in das Land hineinschnitt.

Der Lärm machte mir nichts aus. An ihn hatte ich mich bald gewöhnt. Mit den Gedanken reiste ich bereits in die nahe Zukunft und fragte mich, ob wir alles richtig gemacht hatten. Wenn unsere Informationen stimmten, dann mussten wir das Kreuz finden. Eine kleine, unbewohnte Insel war eigentlich ein perfektes Versteck. Hätten wir mehr Zeit gehabt, so hätten wir uns um diesen Lino Gabin kümmern können, um mehr über ihn zu erfahren, damit wir ihn richtig einschätzen konnten.

Diese Zeit war uns nicht vergönnt gewesen, und so mussten wir auf unser Glück vertrauen und natürlich auf unsere Nase.

Die Themse blieb in Sichtweite, wurde aber breiter. Ein Zeichen, dass wir nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt waren. Den Landeplatz hatte die Küstenwache für uns ausgewählt.

Der Pilot nahm bereits über Sprechfunk Verbindung mit der zuständigen Stelle auf und änderte den Kurs in südliche Richtung, sodass der Blick auf den Strom verschwand.

Es verging nicht viel Zeit, da sahen wir die drei ineinander gehenden Städte unter uns. Aber auch den Küstenstreifen und das Wasser der Bucht.

Selbst die Inseln waren zu erkennen. Sie lagen dort wie unterschiedlich große Fladen in den Wellen.

Wir verloren danach rasch an Höhe und setzten bald auf dem Gelände der Kollegen von der Wasser-Polizei auf.

Alles hatte super geklappt. Beim Aussteigen fragte mich der Pilot.

»Was ist mit dem Rückflug, Mr Sinclair?«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«

»Gut. Dann verschwinde ich wieder.« Er deutete zum Himmel.

»Ich möchte nämlich noch vor dem großen Schneefall wieder im Stall sein.«

»Alles klar.«

»Viel Glück dann.«

»Danke.«

Wir wurden bereits erwartet. Der Mann stellte sich als Simon Black vor und stand im Range eines Captains.

»Sie wollen wirklich bei dem Wetter los?«

»Es muss sein.«

»Und der Schneefall?«

Ich winkte ab. »Bis zum Abend sind wir wieder zurück. Der Schnee ist doch erst für den Abend angesagt worden. Oder nicht?«

»So ist es.«

Wir verloren keine Zeit. In dem kleinen Privathafen der Kollegen dümpelten ihre Boote von unterschiedlicher Größe. Wir brauchten keines, das hochseetüchtig war. Uns reichte ein schneller Flitzer, auf dem drei Personen Platz fanden.

Alles was fährt und sich lenken lässt, war Sukos Sache. Und so überließen wir ihm den Platz am Steuer. Simon Black blieb an unserer Seite, bis wir das Boot geentert hatten. Dann wurde die Leine gelöst, und wir konnten los.

Vom Hubschrauber aus hatte das Wasser so ruhig ausgesehen.

Wir merkten sehr schnell, dass es anders war. Es gab zwar keinen Sturm, dafür aber eine kurze Dünung, gegen die wir ankämpfen mussten. So schaukelten wir wie auf einem riesigen Teppich, der sich hob und senkte und uns in die Bucht hineinzutreiben schien.

Suko hatte sich gut informiert und wusste, wie er das Boot zu steuern hatte.

Gegen Spritzwasser war er geschützt. Eine breite Scheibe fing die Gischtflocken auf.

Godwin und ich hielten uns am Heck auf. Ich hatte meinen Freund in der letzten Zeit sehr schweigsam erlebt, und das war auch jetzt der Fall.

Ich konnte sein Verhalten verstehen, denn er hatte dieses Kreuz bereits kennen gelernt. Nur war das in einem anderen Leben gewesen. Wieder daran erinnert zu werden, und das auf eine so drastische Art und Weise, das ging schon an die Nieren. Sicherlich wurde er von den Bildern der Vergangenheit überwältigt, die sich in seinem Kopf abspielten.

Er schaute mich an und lächelte.

»Alles okay?«, fragte ich.

Godwin nickte. »Ja, ich bin froh, dass es bald vorbei sein wird und ich nicht mit einer bösen Erinnerung leben muss.«

»Das glaube ich dir. Nur – hast du dir schon mal Gedanken dar über gemacht, was mit dem Kreuz geschehen soll, wenn wir es schaffen, es in unseren Besitz zu bringen?«

Er hob die Schultern. »Man kann es doch nicht so lassen, John. Es muss zerstört werden. Es bringt nur Unglück, das weißt du selbst. Es darf auf keinen Fall in die falschen Hände gelangen, wobei ich davon ausgehe, dass es schon geschehen ist.«

Dagegen konnte ich nichts sagen, meinte allerdings: »Dieser Laurent Gabin hätte es besser sichern müssen. Nicht freigeben. Es in einem Schließfach lassen, wie auch immer. Der Meinung bin ich, und ich denke, dass ich so gehandelt hätte.«

Der Templer hob die Schultern und streifte seine Haarflut zurück, die der Wind immer wieder durcheinander wehte. Er war mit seinen Gedanken weit weg, das sah ich, und seine nächsten Worte wiesen darauf hin.

»Möglicherweise hat er gar nicht gewusst, was er da in seinem Besitz hatte. So konnte er die Folgen nicht überblicken.«

»Kann sein. Dafür wusste sein Sohn besser Bescheid. Es war ja nicht eben einfach, das Relikt zu stehlen.«

»Du sagst es.«

Die größte der Inseln war vor uns aufgetaucht. Es sah so als, als wollte Suko das Boot direkt darauf zulenken und in die Gischt hineinfahren, die einen hellen Bart unten an den Felsen bildete.

Wir mussten um die Insel herum. Ich drückte uns allen die Daumen, dass unsere Ankunft nicht beobachtet wurde.

Es gab nicht nur die eine Insel. In der Bucht verteilten sich mehrere. Nur dort, wo das offene Meer anfing, gab es diese Flecken nicht mehr.

Bewohnt waren die kleinen Eilande nicht. Sie lagen wie hingeworfen in der grauen Flut. Wellen schwappten gegen die Ufer, überspülten sie aber nicht.

Wir hatte die große Insel an der Westseite passiert, als Suko sich umdrehte und uns ein Zeichen gab. Einige Male deutete er mit dem linken Arm nach vorn, und als wir hinschauten, sahen auch wir das Ziel, das flach aus dem Wasser ragte.

Es war Lino Gabins Insel!

Schon beim ersten Sichtkontakt hatte ich gesehen, dass die Insel leer war. Es gab keinerlei Bewegungen auf ihr. Ein totes Stück Land, aber doch anders als die übrigen kleinen Inseln, denn etwa in der Mitte ragten die Mauern einer Ruine in die Höhe.

Hier hatten vor langer Zeit mal Menschen gelebt, die sich als Mönche bezeichneten, aber keinem der bekannten Orden angehörten.

Das Eiland war von ihnen längst verlassen worden. Nur die alten, verwitterten Mauern standen noch.

»Ein ideales Versteck«, bemerkte der Templer.

Ich wollte ihm zustimmen, ließ es aber bleiben, weil mir etwas aufgefallen war.

Wir hatten Glück gehabt und genau die richtige Seite der Insel anvisiert. Meine Blicke saugten sich an den beiden Booten fest, die auf dem kiesigen Strand eines schmalen Landeinschnitts lagen.

Auch Suko war die Veränderung am Ufer aufgefallen. Da ich mich in seine Nähe begeben hatte, drehte er kurz den Kopf und sprach mich an.

»Okay, wir werden nicht die Einzigen auf der Insel sein.«

»Richtig. Aber siehst du jemanden?«

»Nein.«

Auch Godwin war zu uns getreten. Er sagte: »Sie können sich in den Ruinen versteckt halten. Dann sehen wir sie nicht, und sie sehen uns wohl auch nicht.«

»Das ist möglich.«

Nach meiner Bemerkung schwiegen wir.

Die Tiefe des Wassers verlor sich. Schon bald rutschten wir mit dem Kiel über die Uferkiesel. Und wenig später lag das Boot fast mit seiner gesamten Länge an Land.

Ich verließ es als Erster. Der Sprung über Bord brachte mir zwar nasse Füße ein, aber das war nicht weiter tragisch.

Auch Godwin verließ das Boot. Gemeinsam zogen wir es weiter aufs Land neben die beiden anderen Boote.

Suko verließ das Boot als Letzter. Ich schaute mich derweil um. Es gab im Moment nichts zu sehen, denn das Gelände stieg leicht an, und so lagen die Mauern der Klosterruine im toten Winkel.

Das Wetter sah bereits nach Veränderung aus. Der Himmel schien tiefer gesunken zu sein. Es hatte sich auch ein leichter Nebel gebildet, der auf die Wellen zu drücken schien. Der Wind wehte aus westlicher Richtung und brachte eine scharfe Kälte aus dem Norden mit.

»Gehen wir?«, fragte Godwin.

»Aber klar«, sagte ich nur. »Du glaubst gar nicht, wie gespannt ich auf das Kreuz bin.«

»Und ich erst«, murmelte er, »und ich erst…«

***

Der zweite Mann!

Nur diese drei Worte schossen Lino Gabin durch den Kopf, und sie wiederholten sich. Zugleich schalt er sich einen Idioten, dass er nicht mehr an ihn gedacht hatte, obwohl er diesen Typen doch auf dem Boot gesehen hatte. Aber er musste sich gegenüber eingestehen, dass dieser Smith ihn perfekt abgelenkt hatte.

Pablo blieb auf seinem Platz stehen. Auf dem Kopf trug er eine dunkle Wollmütze. Auch er war mit einer Lederjacke bekleidet und mit einer grauen Jeans. Das Metall der Waffe in seiner rechten Hand schimmert wie Aluminium.

Smith lachte, als er die Überraschung des Mannes bemerkte. Dann schüttelte er den Kopf und meinte mit lässiger Stimme: »Man glaubt kaum, dass es immer wieder so dumme Menschen gibt. Haben Sie denn im Ernst geglaubt, dass wir Sie so einfach in unsere Mitte aufnehmen? Ich gebe zu, dass dieses Kreuz etwas Ungewöhnliches ist. Sogar einmalig, und wir werden es auch in Ehren halten, das kann ich Ihnen versprechen. Nur werden Sie nichts mehr davon haben, Gabin, denn für Sie ist auf dieser Insel Endstation.«

Lino Gabin hatte begriffen. Er nickte und flüsterte: »Sie wollen mich töten?«

»Nein; nicht ich. Das wird Pablo übernehmen. Es ist sein Job.«

Gabin hatte verstanden. Er musste schlucken. Sein Kopf war plötzlich leer, aber er wollte es nicht einfach so hinnehmen.

»Sie werden sich daran die Finger verbrennen. Dieses Kreuz ist dem Teufel geweiht. Es ist nicht für jeden geeignet und…«

»Eben. Nicht für jeden. Aber für uns. Wir werden es an uns nehmen und in Ehren halten. Das kann ich Ihnen versichern. Es ist genau das, was uns noch gefehlt hat.«

Gabin dachte nicht mehr an sich, nur das Kreuz war jetzt noch wichtig. »Ihr seid nicht würdig, es zu bekommen. Es wird euch nicht akzeptieren, das weiß ich genau. Verdammt noch mal, ich habe einen guten Plan gehabt und lasse ihn mir nicht kaputt machen.«

»Sie haben hier nichts mehr zu sagen.« Herrisch winkte Smith ab.

Zu Pablo gewandt sagte er: »Halte ihn unter Kontrolle. Ich werde mir das gute Stück mal ansehen.«

»Nein, Sie…«

»Halten Sie Ihr Maul, Gabin. Sie selbst haben sich in diese Lage gebracht.«

Smith ließ sich nicht beirren. Er fühlte sich von dem Koffer wie von einem Magneten angezogen. Nie hätte er daran gedacht, dass so etwas wie dieses Kreuz überhaupt existieren könnte. Für ihn war es fast ein Weltwunder.

Er blieb vor dem offenen Koffer stehen. Seine Blicke glitten über das Relikt hinweg. Ob es aus Gold oder Silber bestand, war nicht genau herauszufinden. Jedenfalls hatte der Schmied es aus edlen Metallen hergestellt. Er sah auch die vier Spitzen und dachte, dass dieses Kreuz eine hervorragende Waffe war, die einen Menschen durchbohren konnte.

In die Höhle wehte stets ein Wind über die Treppe hinweg. Da die Helligkeit nur durch den Kerzenschein abgegeben wurde, bewegten sich die kleinen Flammen stetig, und durch dieses Spiel schien sich die Umgebung ständig zu verändern. Schatten wechselten sich mit einer recht düsteren Helligkeit ab und formten ständig neue Gebilde an den feuchten Wänden.

Davon ließ sich Smith nicht beirren. Er lächelte. Der Glanz des Kreuzes spiegelte sich in seinen Augen.

»Es ist eine Waffe«, flüsterte er vor sich hin. »Es ist wie ein Schwert, und das werde ich mir merken.«

Sein Atem ging schneller, als er die Hände nach dem Kreuz ausstreckte. Er wartete auf die erste Berührung, denn dieser Kontakt war ihm wichtig.

Es kam zum Kontakt. Beide Hände berührten das Kreuz an dem langen Balken, und Smith durchströmte ein Gefühl, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.

In seinem Innern regte sich etwas. Es war wie eine schwere und voll tönende Musik, die da durch seinen Schädel dröhnte. Er wurde ganz und gar davon ausgefüllt. Von den Zehenspitzen bis in die Haarspitzen.

Für ihn war es ein Wunder, das sich der Teufel hatte einfallen lassen, um es ihm zu schicken. Die Ströme in seinem Innern putschten ihn auf. Er fühlte sich mächtig und stöhnte leise auf, als er das Kreuz aus der Samtkuhle hob.

Er legte es auf seine Handflächen und trug es wie einen wertvollen Gegenstand vor sich her. Zwei Schritte ging er, dann drehte er sich um, weil er Gabin anschauen wollte.

Lino Gabin war zu einer Statue geworden. Er bewegte sich nicht mehr. Er stand mit offenem Mund auf dem Fleck. Die Augen waren ebenfalls geweitet, und den linken Arm hatte er wie bittend vorgeschoben.

Das nahm auch Smith wahr. Es tat ihm gut, dieses Bild zu sehen.

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Mit leiser Stimme fragte er:

»Nun, wem gehört das Kreuz? Wer ist sein Besitzer? Bist du noch immer der Meinung, dass es dir…«

Bei Lino Gabin brach der Damm. »Nein, nein, es ist meins! Gib es her, verflucht!«

Es blieb nicht bei den Worten. Er wollte handeln, er musste es einfach tun und ging auf Smith zu.

Nach dem ersten Schritt reagierte der Mann. »Schieß ihm ins Bein, Pablo.«

Der Killer sagte nichts. Er handelte. In der Höhle hörte sich der Schuss sehr laut an, und Pablo bewies, dass er seine Waffe perfekt zu handhaben verstand. Trotz des schummrigen Lichts traf er den rechten Oberschenkel des Mannes.

Aus Linos Mund löste sich ein Schrei, bevor der Mann nach rechts wegknickte und zusammenbrach. Er prallte seitlich auf den Boden, presste die Hände gegen die Wunde im rechten Oberschenkel, saugte scharf die Luft ein und blieb stöhnend liegen, wobei sein linkes Bein zuckte und nach irgendwelchen Hindernissen trat, die es nicht gab.

Smith schüttelte beim Näherkommen den Kopf. »Du kannst nicht normal sein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich gewinnen werde. Ich habe bisher immer gewonnen. Sowohl in meinem Beruf als auch im Kreis der Erleuchteten. Ich werde dieses Kreuz meinen Verbündeten und Freunden als vorweihnachtliche Gabe auf den Tisch legen, und wenn ich ihnen berichte, was für eine Macht in diesem Gegenstand steckt, werden sie vor Ehrfurcht nur noch staunen können.«

»Es gehört aber mir, verdammt!«

»Dir gehört nichts mehr, Lino, gar nichts. Dir gehört nicht mal mehr dein Leben, denn das liegt ab jetzt in unserer Hand. Ich habe dir versprochen, dass du hier dein Ende finden wirst. Hier, auf dieser einsamen Insel. Hier wirst du dein Leben aushauchen, und man wird irgendwann deine Gebeine finden und sich dann fragen, wer wohl dieser Mensch gewesen ist. Eine Antwort wird es kaum geben. Danke, dass du so hoch gepokert hast. Es war nicht einfach, an das Kreuz heranzukommen, das kann ich mir vorstellen, nur war deine Mühe vergebens. Das Kreuz gehört zu mir, zu uns, und so wird es bleiben. Es wird unsere Herrschaft stärken, das kann ich dir versprechen.«

Lino Gabin ignorierte die Schmerzen in seinem Bein. Er konzentrierte sich auf den Mann mit dem Kreuz. Da er auf dem Rücken lag, musste er zu ihm hochschauen. Er sah das kalte Gesicht und hatte den Eindruck, dass sich der Glanz des Metalls in den Augen des Mannes spiegelte.

Gnade würde dieser Mensch nicht kennen. Er war jemand, der keine Zeugen auf seinem Weg hinterlassen würde.

»Kein Glück, nein, es wird dir kein Glück bringen, das kann ich dir versprechen. Du kannst und darfst es nicht behalten. Das Kreuz gehört mir. Es gehört meiner Familie, verstanden?«

»Du kannst reden, was du willst, Lino. Ich sehe das ganz anders. Es ist schon alles geregelt, bis auf eine Kleinigkeit, aber die wird kein Problem sein.« Er nickte und meinte damit Lino. »Du bist dieses kleine Problem, das es in zwei Minuten nicht mehr geben wird.«

Lino Gabin hatte jedes Wort verstanden. Dass Pablo nicht zögern würde, abzudrücken, hatte er bewiesen.

»Jeder von uns muss sterben, Lino. Der eine früher, der andere später. Mach dir da mal keine zu großen Gedanken. Es ist nun mal so, und ich weiß auch schon, wie du dein erbärmliches Leben aushauchen wirst.« Auf Smith’ Lippen erschien ein Lächeln. »Du weißt selbst, dass man das Kreuz auch als Waffe benutzen kann. Wie ein Kurzschwert. Ich werde es an dir ausprobieren. Pablo braucht nicht einzugreifen. Ich erledige den Rest.«

Lino Gabin wollte noch etwas sagen und zumindest versuchen, sich zu verteidigen, aber die Stimme versagte ihm. Angst erfüllte ihn. Und er wünschte sich, nichts mehr sehen zu können. Aber dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt.

Er sah, wie Smith das Kreuz drehte. Es blieb nicht mehr auf seinen Handflächen liegen. Er bewegte es so, dass die Spitze nach unten zeigte. Es war diejenige, die das Ende des langen Balkens zierte.

Lino blieb auf dem Rücken liegen. Er war kurzatmig geworden.

Smith gab sich gelassen. Mit der besonderen Waffe in der Hand kam er sich selbst schon irgendwie vor wie ein Teufel.

Er schaute nach unten, der Todgeweihte in die Höhe. Lino sah nur das Kreuz, das sich langsam senkte.

»Ich bin ja kein Unmensch, denn ich weiß, was sich gehört«, sagte Smith kalt. »Noch mal ein letztes Dankeschön für diese Gabe. Wir werden dich in unserem Kreis nicht vergessen, aber du musst verstehen, dass man nicht so einfach bei uns eintreten kann.«

Angst machte Gabin starr. Er war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Er lag auf dem Rücken. Das Licht der Kerzen hüllte Smith mit seiner flackernden Aura ein. Schatten und Lichtflecken wechselten sich auf dem Gesicht des Mörders ab.

Und dazwischen das Kreuz.

Hell, golden und silbern zugleich. Mit einer Spitze, die genau auf Linos Brust zeigte.

»Jetzt!«

Er hörte noch das Wort, dann setzte Smith sein furchtbares Vorhaben in die Tat um…

***

Smith ging davon aus, dass es etwas Besonderes sein würde, wenn er den Mann nicht auf die herkömmliche Weise tötete, sondern durch das Relikt des Teufels umbrachte.

Wuchtig stieß er es in Gabins Brust, in der es auch stecken blieb.

Sofort danach löste er seine Hände von der Waffe, um zu beobachten, was passieren würde.

Er hatte auf das Herz gezielt. Das Kreuz steckte fest. Der Mann lag starr. Nichts an ihm bewegte sich mehr. Der offene Mund gab keinen Laut mehr ab, und der Körper hatte sich beim Kontakt mit dieser Waffe auch nicht aufgebäumt.

Smith richtete sich wieder auf. Er wusste, dass er das Herz getroffen hatte. Gabin würde sich aus eigener Kraft nicht mehr erheben können.

Smith hätte die Waffe wieder aus dem Körper hervorziehen können, doch er zögerte. Es war möglich, dass noch was passierte, und er sollte sich nicht getäuscht haben.

Das Kreuz veränderte sich. Plötzlich sah er die Einschlüsse deutlicher. Sie huschten über die beiden Balken hinweg. Aber es geschah noch etwas anderes. Die Einschlüsse veränderten sich zu kleinen Flammen, die nicht mehr im Metall gefangen blieben, nach außen drangen und das taten, wozu Feuer da war.

Sie brannten und verbrannten!

Es gab keinen Rauch, der gerochen hätte. Nicht nach verbranntem Stoff und auch nicht nach verschmorter Haut. Die blassen Flammen sahen aus wie kleine Wellen.

Sie huschten zu den Füßen des Opfers hin und ebenfalls bis zum Kopf. Sie waren von blaugrüner und durchsichtiger Farbe, und sie zerstörten alles.

Zuerst löste sich die Kleidung auf. Dann hatten die ersten Flammen die Haut erreicht. Sie huschten über das Gesicht hinweg und verbrannten es nicht, sie zerschmolzen es.

Smith war von diesem Vorgang beeindruckt. Er schaute zu, wie der Mann vor seinen Füßen im Feuer der Hölle verging. Er löste sich auf, und noch immer ragte das Kreuz aus ihm hervor.

»Das ist er!«, keuchte Smith plötzlich, als er etwas sah, das ihn faszinierte.

Genau dort, wo sich die Balken trafen, gab es eine Veränderung.

Dort erschien ein Gesicht.

Nein, eine Fratze!

Etwas Grauenvolles, von den zuckenden Flammen umhüllt. Ein Dreieck, das ein Gesicht darstellen sollte. Böse Augen, ein weit aufgerissenes Maul, und ein Gedanke bildete sich im Kopf des Mörders.

Er ist es!

Er ist der Teufel!

Bevor er richtig darüber nachdenken konnte, war die Fratze wieder verschwunden. Als wäre sie vom eigenen Feuer aufgefressen worden. Nichts war mehr von ihr zu sehen, er sah nur den verbrannten Körper, der zusammengeschrumpft war.

Normal empfindende Menschen wären geflohen, nicht so dieser Smith. Er schüttelte den Kopf. Er konnte den Blick nicht von dem verkohlten Leichnam lösen, und er spürte in seinem Innern eine große Freude.

»Das ist es!«, schrie er in die Höhle hinein. »Das ist der Sieg!« Er bückte sich und riss das Kreuz wieder hervor. »Ich habe gewonnen! Wir sind die Gewinner! Wir haben das Kreuz, das dem Teufel und der Hölle geweiht ist, und damit sind wir noch mächtiger geworden!« Er wandte sich von der Leiche ab, lachte wild und hart auf, bevor er sich an Pablo wandte.

»Hast du es gesehen?«

»Ja!«

»Hast du es gehört?«

Pablo nickte nur. Sprechen konnte er nicht. Er schaute zu, wie Smith die Klinge gegen seine Stirn drückte und sie dann etwas sinken ließ, um sie zu küssen.

Ein Lächeln umspielte dabei seine Lippen. Es war die Reaktion des Siegers, denn jetzt war er davon überzeugt, es geschafft zu haben.

»Es gehört mir! Es gehört uns! Wir werden es in Ehren halten und uns durch die Hölle stärken lassen. Verstanden, Pablo?«

Der Angesprochene war nur ein Mitläufer. Er gehörte nicht zum inneren Zirkel der Illuminati. Man holte ihn, wenn es Probleme gab, die er dann mit seinem Revolver löste.

Doch was er hier erlebt hatte, war ihm unheimlich. Aber er zwang sich, wieder normal zu denken, und sagte: »Wir sollten von hier verschwinden.«

»Gut, Pablo, gut. Das werden wir auch tun.« Smith gönnte sich einen letzten Blick in die Runde.

Es war alles wie gehabt. Nur dass auf dem Boden eine verkohlte Leiche lag. Das hatte so sein müssen. Ein Problem weniger. Er würde in der Hierarchie der Erleuchteten noch weiter steigen. Er nickte in Richtung der Treppe.

»Lass uns gehen!«

Pablo war froh, diesen Satz zu hören. Er hatte es eilig, ins Freie zu gelangen.

Nebeneinander gingen sie die Treppe hoch. Smith hatte nur das Kreuz mitgenommen. Der Koffer, in dem es gelegen hatte, interessierte ihn nicht. Er war mit seinen Gedanken auch nicht auf dieser einsamen Insel. Ihm gingen andere Dinge durch den Kopf, denn er dachte schon an die Zukunft, die für ihn sehr rosig aussah.

Der Wind wehte in ihre Gesichter und machte ihnen klar, dass sie die unterirdische Welt der Klosterruine verlassen hatten. Sie blieben auf dem steinigen Boden stehen, schauten zum grauen Himmel und spürten auch die Kälte.

Und dann standen beide unbeweglich, denn sie hatten etwas gehört. Sie schauten sich an.

»Stimmen!«, zischte Pablo, der als Erster reagierte.

Bevor sich Smith versah, wurde er gepackt und mit einer heftigen Bewegung in den Schutz einer Mauer gezerrt. Er wollte etwas sagen, doch dann sah er den Finger auf Pablos Lippen.

Smith gehorchte. Manchmal war es besser, wenn man sich auf einen Fachmann verließ, und das war der Killer.

In ihrer Deckung warteten sie ab, und es vergingen nur wenige Sekunden, da erschienen drei Männer. Sie steuerten genau auf die Treppe zu, die in die Tiefe führte.

Wenig später waren sie verschwunden. Umgeschaut hatten sie sich nicht, sonst wäre es für Smith und Pablo eng geworden.

»Weg!«, zischte Smith nur, der wusste, dass es auf jede Sekunde ankam. Er hatte keine Ahnung, wer diese drei Männer waren, aber zu seinen Freunden zählten sie ganz sicher nicht…

***

Schon beim ersten Blick auf die Klosterruine hatten wir uns gewundert, wie hoch die Wände noch waren, auch wenn es keine Dächer mehr gab und auch irgendwelche Glockentürme nicht mehr zu sehen waren. Hier konnte man sich noch aufhalten und sich sogar verstecken.

Darüber machten wir uns keine Gedanken, denn jeder von uns ging davon aus, dass wir auf dieser kleinen Insel das Kreuz finden würden. Ein flackernder und noch sehr schwacher Lichtschein wies uns den Weg.

Er führte uns auf eine Öffnung im Mauerwerk zu, in der wir den Beginn einer recht breiten Treppe sahen, deren Stufen von Kerzenlicht beleuchtet wurden.

Das Licht machte uns misstrauisch.

Suko und ich zogen unsere Waffen. Godwin drückten wir zurück, und so gingen wir vor ihm die Treppe hinab, immer darauf gefasst, dass uns eine böse Überraschung bevorstand.

Wir gelangten in einen Bereich, in dem wir einen besseren Überblick hatten. Das Ende der Treppe war bereits zu sehen. Nur wartete dort unten niemand. Uns empfing das Licht zahlreicher Kerzen und auch eine beklemmende Stille.

Wir waren bereit, sofort zu reagieren, wenn etwas passieren sollte, aber wir hatten Glück.

Auch Godwin de Salier war bei uns, als wir vor der letzten Stufen stehen blieben. Unsere Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen. Hätte sich jemand hier aufgehalten, wir hätten ihn bestimmt entdeckt. Aber da war keiner, der etwas von uns wollte.

Suko entdeckte den Toten zuerst.

»Da!«, rief er und lief auf den am Boden liegenden Mann zu. Ich folgte ihm, während sich Godwin in eine andere Richtung bewegte.

Suko hielt bereits seine schmale Lampe in der Hand. In ihrem Licht war der Tote besser zu sehen. Wir mussten hart schlucken, als wir die tiefe Wunde in der Brust des völlig verkohlten Leichnams entdeckten.

»Du weißt, wer das ist, John?«

»Sicher. Das kann nur Gabin sein.«

»Dann frage ich mich, wer ihn umgebracht hat.«

»Frag lieber, was ihn getötet hat.«

»Das Kreuz?«

»Ich gehe davon aus.«

Hinter uns hörten wir einen leisen Schrei. In ihm klangen Enttäuschung und Zorn mit.

»Kommt her.«

Godwin stand vor einem primitiven Bett, das aus zwei übereinander gelegten Matratzen bestand. Obenauf hatte ein schmaler Koffer seinen Platz gefunden. Der Deckel war angehoben, und wir schauten in ein mit Samt ausgelegtes leeres Unterteil hinein. Deutlich zeichneten sich im Samt die Umrisse eines großen Kreuzes ab.

»Wisst ihr Bescheid?«, flüsterte der Templer.

Suko und ich nickten nur.

Godwins Gesicht verzerrte sich. »In diesem Koffer, da bin ich mir sicher, hat das Kreuz gelegen. Seine Maße passen. Aber jetzt ist es verschwunden.« Er schaute uns fragend an, als könnten wir ihm sagen, wo es sich befand und wer es gestohlen haben könnte.

»Okay, du scheinst Recht zu haben, Godwin«, sagte ich. »Ich denke, dass wir uns beeilen sollten, denn ich habe das Gefühl, dass der Dieb noch nicht lange verschwunden ist. Denk an die beiden Boote, die wir sahen.«

Wir machten uns umgehend an den Rückweg, nur liefen wir diesmal schneller, und ich konnte mir genau vorstellen, wie es im Innern meines Freundes Godwin aussah…

***

Beide keuchten, aber Smith atmete heftiger. Er war innerlich viel aufgewühlter und besaß auch nicht die Kondition des Killers. Beide Männer rannten schnurstracks auf die Boote zu. Das konnten sie sich leisten, weil die drei Besucher in der Ruine verschwunden waren.

Smith dachte nur an das Kreuz. Er hielt es gegen seine Brust gepresst, sodass er Probleme beim Laufen bekam.

Nach einer kurzen Strecke ging es bergab. Der Hang, über den jetzt grauer Dunst trieb und erster Schnee aus dem Himmel rieselte, war nicht sehr steil. Aber wer nicht aufpasste, konnte sich leicht vertreten, und das passierte mit Smith.

Er verlor den Boden unter den Füßen. Im nächsten Moment lag er in der Luft, fing sich nicht mehr und landete auf dem Bauch. In dieser Haltung rutschte er weiter und verlor dabei sogar das Kreuz.

Pablo hielt an, weil er Smith auf die Beine helfen wollte. Doch dem stand danach nicht der Sinn.

Dreck verschmierte sein Gesicht, als er den Kopf anhob und den Mund aufriss.

»Hau ab! Lauf zum Strand und mach das Boot fertig. Schieb es schon mal ins Wasser.«

»Aber…«

»Kein Aber. Lauf schon los.«

Erst als sich Pablo einige Meter von ihm entfernt hatte, rappelte sich Smith wieder auf. Das Kreuz lag ein Stück entfernt. Er riss es an sich. Es war durch den feuchten Lehm des Bodens verschmiert worden, aber das störte ihn nicht. Seine Wirkung hatte es deswegen bestimmt nicht verloren.

Smith hielt das Kreuz jetzt unter dem linken Arm und presste es hart gegen seinen Körper.

Dann rannte er weiter.

Er rutschte aus, doch diesmal hielt er sich auf den Beinen.

Der Strand war mit kleinen, glatten Kieselsteinen bedeckt. Vor sich sah er die nie abreißenden Gardinen aus Schnee. Sie fegten kalt in sein Gesicht.

Es ärgerte ihn, dass die Sicht schlechter geworden war, aber dann sah er durch die dichter werdenden Schneeschleier seinen Begleiter winken. Pablo hatte das Boot bereits erreicht.

Keuchend rannte Smith auf ihn zu. »Ist alles klar?«

»Ja. Sie können einsteigen.«

Smith schaute sich das Boot an. Es schaukelte schon auf den Wellen. Wenn er es erreichen wollte, musste er durch das Wasser gehen.

Das schaffte er mit rudernden Bewegungen, hielt sich an der Bordwand fest und drehte sich Pablo zu.

»Du kannst ein anderes Boot nehmen!«

»Was?«

»Hast du nicht gehört?«

»Warum?«

»Verdammt, frag nicht so lange und mach schon! Und sieh zu, dass du das dritte Boot zerstören kannst.«

Damit hatte Pablo nicht gerechnet. Er war für einige Sekunden sprachlos, schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben und hörte, wie der Motor ansprang.

Er musste sich jetzt entscheiden. Er fühlte sich von Smith reingelegt. Für einen Moment dachte er darüber nach, auf ihn zu schießen, aber da machte ihm das Wetter einen Strich durch die Rechnung.

Zum Schneetreiben kam der Nebel hinzu, der ebenfalls dichter geworden war. Zudem hatte der Killer bereits eine ziemliche Strecke zwischen sich und das Ufer gebracht. Für einen sicheren Treffer war die Distanz zu groß.

Er überlegte, ob er das dritte Boot fahruntüchtig machen sollte.

Das war möglich, aber es kostete Zeit, und die hatte er nicht. Die drei Männer auf dieser Insel waren sicherlich nicht seine Freunde, und sie würden bestimmt die richtigen Schlüsse ziehen, wenn sie das sahen, was in der Höhle passiert war.

Dann lieber die Flucht.

Bevor er das Boot ins Wasser schob, um einzusteigen, warf er noch einen Blick zurück.

Pablo sah die drei Gestalten aus dem Schneetreiben erscheinen, fluchte, ging in die Hocke und zog seinen Revolver.

Jetzt musste er sich den Weg freischießen!

***

Jeder von uns wusste, dass die Zeit knapp war. Deshalb beeilten wir uns.

Das Kreuz war verschwunden. In der Höhle gab es nichts mehr für uns zu tun. Den Mann machten wir nicht mehr lebendig. Wichtig war jetzt nur noch, den oder die Verantwortlichen zu stellen.

Nebeneinander liefen wir in Richtung Wasser. Dass sich in den letzten Minuten das Wetter schlagartig verändert hatte, war ein Nachteil für uns. Die Sicht im dichten Schneetreiben reichte kaum noch fünfzig Meter weit.

Erst als wir den Beginn des Uferhangs erreichten, gerieten die Boote in unser Blickfeld.

Nur zwei!

Eins war verschwunden!

Godwin stieß einen Fluch aus. Erahnte ebenso Schlimmes wie Suko und ich. Mitten aus dem Lauf blieben Godwin und ich stehen, nur Suko lief weiter auf die Boote zu.

Godwin wollte etwas sagen, als wir Sukos Warnung hörten.

»Deckung!«

Der Schrei wehte noch durch die Luft, als die Schüsse bereits krachten. Godwin und ich befanden uns schon auf dem Weg zum Boden, wir prallten auf und rührten uns erst einmal nicht, obwohl es plötzlich still geworden war.

Ich ließ einige Sekunden verstreichen. In meiner Nähe hörte ich das schnelle Atmen des Templers.

»Suko?«, rief ich.

»Es ist okay. Kommt her.«

Wir rafften uns auf. Suko stand auf dem schmalen Kieselstrand.

Seine Haltung deutete darauf hin, dass er auf etwas schaute, das vor seinen Füßen lag.

Es waren Schüsse gefallen und nicht nur aus einer Waffe, das wusste ich. Da Suko stand, musste ich mich um ihn nicht sorgen. Ich schaltete sicherheitshalber meine Leuchte ein, als ich auf ihn zuging, und wenig später sah ich den Toten, auf dessen Gesicht der Lampenschein fiel.

»Er wollte uns killen«, erklärte Suko. »Er kniete im flachen Wasser neben dem Boot. Wir wären in seine Kugeln gelaufen, hätte ich ihn nicht im letzten Moment bemerkt. Und wir können uns beim Schneetreiben bedanken, dass die Sicht so schlecht geworden ist.«

»Kennt ihr ihn?«, fragte Godwin.

Ich schüttelte den Kopf, und Suko sagte: »Nein, nie gesehen. Wahrscheinlich ist er ein Mietkiller oder wie auch immer. Und er war nicht allein. Es sind nur noch zwei Boote da. Jemand ist mit dem dritten verschwunden.«

»Und mit dem Kreuz!«, flüsterte Godwin…

***

Lange hatten wir uns nicht mehr am Ufer aufgehalten. So schnell wie möglich waren wir in unser Boot gestiegen und wieder auf das Wasser hinausgefahren.

Wir wollten den dritten Mann finden, wobei es zwei große Probleme gab.

Zum einen war es der zeitliche Vorsprung, der uns Sorgen bereitete, zum anderen das verdammte Wetter. Okay, es mochte uns vor den Kugeln des Killers bewahrt haben, aber dieses dichte Schneetreiben verschlechterte auch für uns die Sicht. In dieser Brühe jemanden zu finden glich einem Glücksspiel.

Über mein Handy nahm ich Kontakt mit der Coast Police auf. Ich ließ mir den Captain geben und erklärte ihm die Lage.

Dass er mich nicht auslachte, war ein Wunder. »Wie sollen wir bei diesem Wetter jemanden finden?«

»Radar?«

»Wie groß ist das Boot?«

Ich beschrieb es ihm.

»Zu klein, Kollege, und der verdammte Schnee dauert an. Ich kann meinen Leuten Bescheid sagen, die unterwegs sind, aber große Hoffnungen dürfen Sie sich nicht machen.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Trotzdem, vielen Dank.«

Ich wischte mir die Nässe aus dem Gesicht und stellte mich zu Godwin und Suko ans Ruder.

»Negativ?«, fragte der Templer.

»Das Wetter ist zu schlecht.«

»Habe ich mir gedacht. Aber wir geben nicht auf, oder?«

»Nein, Godwin, denn ich denke, dass der Unbekannte ebenso schnell an Land will wie wir.«

»Von welchem Land redest du? Hier gibt es Inseln, die er anlaufen kann.«

»Das glaube ich nicht. Auf dem Festland hat er bessere Fluchtchancen. Er kann sich ausrechnen, dass wir die Inseln durchsuchen lassen, und in der weiten Bucht sind seine Chancen auch nicht besonders.«

Godwin konnte wieder lachen. »Ich bewundere immer deinen Optimismus.«

»Wenn es den nicht gäbe, wäre es schlecht um mich bestellt.«

Wir waren keine Seeleute, doch einen Kompass konnten wir lesen.

Suko lenkte das Boot genau in die Richtung, die uns als Ziel bringen würde. Diesmal nach Südwesten.

Schnee, Wind, das Wasser mit seinen Wellen, die graue Umgebung, in der sich nichts veränderte.

Ich schaffte es nicht, meine Gedanken von dem Kreuz zu lösen. Ich dachte daran, dass es ein großes Unheil auslösen konnte.

Aber dann erschien der Schatten. Und zwar an meiner, der Steuerbordseite.

Ich stand an der niedrigen Reling, schüttelte den Kopf, zwinkerte mit den Augen und konnte es nicht glauben. Aber der Schatten verschwand nicht. Es war ein Boot, und wir kamen ihm näher, da es sich nicht so schnell bewegte wie wir.

Ich warf einen Blick zum Steuerstand.

Auch Suko hatte das fremde Boot entdeckt. Und er tat genau das Richtige. Er verminderte das Tempo nicht. Wir holten weiterhin auf.

Zugleich lenkte Suko unser Boot nach steuerbord, um näher an das andere heranzukommen.

Auch Godwin hatte etwas bemerkt. Geduckt trat er zu mir. Er wischte sich Schnee aus den Augen und fragte: »Ist es das?«

»Ich denke schon.«

In seinen Augen leuchtete es auf. Dann legte er seinen Mantel ab.

»Wir müssen wohl rüber, nicht?«

»Genau.«

Inzwischen waren wir fast auf gleicher Höhe. Und jetzt hatte auch der andere Fahrer etwas bemerkt.

Mit meinem Freund Suko brauchte ich mich nicht erst abzusprechen. Er wusste, was ich vorhatte, und handelte entsprechend. Immer mehr näherten wir uns dem anderen Boot. Erst wenn sich die Bordwände berührten, konnten wir hinüberspringen.

Ich sah ein verzerrtes Gesicht, als der Mann im Boot den Kopf drehte. Er war mir fremd. Als er anfing, sich hektisch zu bewegen, da war mir klar, dass es Zeit für mich wurde.

Zu klettern brauchte ich nicht groß. Wichtig war, dass die Boote nah zusammenblieben und das eine nicht das andere durch die Kollision aus der Richtung brachte. Für einen winzigen Moment stand ich auf unserer Bordwand, dann stieß ich mich ab.

Der Sprung, dann die Landung!

Das Deck war glitschig, ich rutschte aus, fiel hin, landete auf dem Hintern, schaute dabei aber nach vorn und auf den Rücken des Fremden.

In der nächsten Sekunde drehte er sich um. Er lenkte das Boot nicht mehr. Dafür bückte er sich und griff nach einem Gegenstand, der neben ihm lag. Als er ihn anhob, sah ich das goldene Schimmern.

Verdammt, er hatte das Kreuz!

***

Wieder erlebte ich einen Moment, in dem ich meine Überlegungen ausschalten musste, um einfach nur zu reagieren und das Richtige zu tun. Mein Kreuz hing nicht mehr um meinen Hals. Ich hatte es in die Seitentasche der Jacke gesteckt und holte es hervor, während sich der Mützentyp mir zuwandte.

Er hielt das armlange Kreuz mit beiden Händen fest und wollte es als Waffe benutzen. Da unser Boot auf den Wellen tanzte, bekam er Probleme mit dem Gleichgewicht.

Ich hörte etwas poltern. Hinter mir war Godwin auf das Boot gesprungen. Auch er sah das Kreuz und schrie auf. Was mochte sich in seinem Innern abspielen, jetzt, wo er den Gegenstand sah, den er schon in seinem erste Leben erlebt hatte?

Er brüllte gegen die Geräusche der Natur und des Bootmotors an, und seine Schreie ließen auch den Mann aufmerksam werden.

Ich hatte mich inzwischen in die Hocke aufgerichtet und mein Kreuz gezogen.

Der Mann musste das Kreuz sehen, das ich ihm präsentierte. Ich sah plötzlich die Lichtschlieren, die über mein Kreuz huschten, und erkannte zugleich die Veränderung auf dem anderen. Die Helligkeit des Teufelskreuzes nahm ab, die Farbe erhielt einen dunkleren Ton, und dann sah ich, dass sich Schatten innerhalb der Balken bewegten und sich aus diesen Schatten eine Fratze bildete.

Das war ER.

Lange hatte er sich mir gegenüber nicht mehr gezeigt. Jetzt konnte der Teufel nicht anders. Er war gelockt worden.

Der Mann mit der Mütze war wie von Sinnen. Er trachtete noch immer danach, mir das Kreuz wie ein Schwert in die Brust zu rammen.

Welches Kreuz war stärker?

Ich wollte die Formel rufen, um meinen Talisman zu aktivieren, als Godwin eingriff. Er war nicht mehr zu halten. Er rannte an mir vorbei, und seinen Schrei würde ich niemals vergessen. Er wollte das Kreuz haben und zugleich seinen Besitzer ausschalten.

Beide Männer prallten zusammen. Der Templer schleuderte die andere Gestalt zur Seite. Er hatte alles an Wut und Zorn in diesen Sprung hineingelegt – und hatte doch einen Fehler begangen.

Vielleicht hätte er mir das Kreuz überlassen sollen, denn ich setzte auf meinen Talisman. So aber folgte der Kreuzräuber den Gesetzen der Physik. Kleine Boote haben keine hohe Reling. Ich wurde Zeuge, wie der Mann mit der Mütze mit dem verdammten Kreuzschwert über die Bordwand hinein ins graue Wasser kippte.

Kein Schrei, kein Lachen, kein Ruf. Das Wasser verschluckte die Gestalt mit dem Kreuz, das den Mann sofort in die Tiefe riss und unseren Blicken entzog.

Und dann hörte ich einen Schrei!

Godwin hatte ihn ausgestoßen. Er stand breitbeinig auf dem Deck inmitten des Schnees, hielt die Hände zu Fäusten geballt und wusste selbst, dass es seine Schuld war, dass wir das Kreuz nicht hatten vernichten können und es nun auf dem Grund der Bucht lag. Zusammen mit einem Menschen, der so schnell nicht wieder auftauchen würde. Und wenn, dann würde irgendwann seine Leiche ans Ufer gespült werden.

»Ich habe es versaut, John«, klagte der Templer sich selbst an. »Ich habe es versaut.«

»Nobody is perfect, lieber Freund«, erwiderte ich und kümmerte mich anschließend um das Steuer, um das Boot wieder auf Kurs zu bringen…

***

In der Kommandantur der Hafenpolizei tat uns der heiße Kaffee gut. Simon Black persönlich hatte ihn serviert.

Er hörte sich unsere Geschichte an. Danach versuchten wir herauszufinden, wo der Mann von der See verschluckt worden war. Wir rechneten die Entfernung aus, zudem die Geschwindigkeit und konnten so einen ungefähren Wert ermitteln.

Dass es nicht mehr weit vom Hafen entfernt gewesen war, wusste ich, nur gefiel mir das Gesicht des Kollegen nicht.

»Das ist eine Stelle, die ich gar nicht mag, Mr Sinclair.«

»Was stört Sie? Die Tiefe?«

»Nein, denn die ist nicht mal so schlimm. Es gibt Sandbänke dort und auch Strömungen. Sollten Sie an eine Bergung gedacht haben, muss ich Sie enttäuschen. Bei den bald zu erwartenden Herbstströmungen verändert sich einiges auf dem Grund der Bucht.«

»Ich habe verstanden«, murmelte ich.

Das hatten auch Godwin und Suko. Wobei der Templer schwieg und zu Boden schaute. Ich konnte mich in seinen Zustand hineinversetzen, denn auch ich hatte bereits viele Niederlagen in meinem Leben durchlitten.

Mein Trost fiel schwach aus. »Zumindest kann dieses Kreuz jetzt kein Unheil mehr anrichten.«

Der Templer ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann fragte er:

»Glaubst du das wirklich, John?«

»Nun ja…« Ich hob die Schultern.

»Ich nicht. Es hat so vieles überstanden, und wenn es vom Teufel gelenkt wird, werden wir bestimmt noch etwas von diesem verfluchten Ding hören. Daran glaube ich fest.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Kann sein, Godwin, aber wir werden verdammt wachsam sein…«

ENDE
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